Es gibt Tage im Leben eines Menschen, die verändern alles. Man erkennt diese Tage nicht sofort, erst im Rückblick wird klar, das es dieser eine Tag war, der das Leben beeinflußte. Von einem solchen Tag soll hier die Rede sein. Dieser Tag brachte mir das vollkommene Glück.

Zunächst einmal einige Worte zu mir. Mein Name ist Frank, ich bin 38 Jahre alt. Mein Aussehen, nun ja… ich habe graue Haare seit ich 23 bin, diese passen aber erstaunlich gut zu meinen grauen Augen. Daher habe ich meine Haare auch nie gefärbt. Ich bin 1,80 Meter groß und nicht unbedingt sportlich aber dennoch ganz gut in Form. Was zum Verständnis des nun Folgenden noch notwendig ist, wäre die Tatsache, daß ich Berufssoldat war, genauer gesagt Kampfschwimmer. Damals war ich noch richtig sportlich, das hat ein wenig nachgelassen aber es reicht noch. Wichtig wäre auch noch, das ich mehrere Schwarze Gürtel in Kampfsportarten habe, wie etwa Karate, Tae-Kwon-Do, Judo und Jiu-Jitzu. Doch nun zu meiner Geschichte.

Zufallsbekanntschaften


Alles begann an einem Abend im Frühsommer. Ich hatte Feierabend, war auf dem Weg nach Hause. Vor drei Jahren hatte ich meinen Abschied als Soldat genommen und arbeitete nun seit dieser Zeit im Computerladen eines Freundes. Rechner waren schon immer mein Hobby gewesen und so hatte sich das einfach angeboten.

An einem Kiosk kaufte ich mir ein Bier, welches ich in der S-Bahn zu trinken gedachte. Der Wagen war leer, was für einen Freitagabend selten war, vor allem in Berlin. Nicht nachdenken, das ändert sich schneller als dir lieb ist, dachte ich bei mir. Ich mußte eine Weile fahren, genauer fast eine Stunde. Also machte ich es mir gemütlich und lauschte der Musik meines MP3-Players. Drei Stationen nach mir stieg eine junge Frau ein. Sie setzte sich in die Reihe vor mir und begann zu lesen. Weitere zwei Stationen danach kam eine Horde deutlich angetrunkener Jugendlicher hinzu. Diese waren alles sehr ausgelassen, was mich nicht störte. Schließlich war ich auch mal jung gewesen und diese Zeit kommt nie wieder. Daher nehme ich es niemandem übel, wenn diese Zeit auch genutzt wird.

Diese Gruppe stieg bald wieder aus und eine andere Gruppe stieg ein. Diese waren von einem deutlich anderen Kaliber, sehr aggressiv, sehr alkoholisiert und ich spürte, das sie Ärger machen würden. Die Frage war nur, wann und wo. In ihrem Interesse wünschte ich ihnen so viel Verstand, dies nicht in meiner Nähe zu versuchen.

Wie üblich, ich sah mich getäuscht. Kaum waren sie im Wagen, ging es los. Sie setzten sich neben die junge Frau, eigentlich auf ihren Schoß und begannen, sie zu bedrängen.

Da stand ich auf und teilte ihnen mit, das dieses Verhalten von mir nicht geduldet würde und sie sich bitte wie Menschen benehmen sollten. Da ich mich ihrem Wortschatz anzupassen suchte, klang es ungefähr so: „Setzt euch auf eure verfluchten Ärsche und haltet die verdammte Klappe. Sonst gibt es hier Krawall!“

Die Typen, es waren fünf, machten einen auf dicke Hose und kamen auf mich zu. Ich schätzte sie ab und erkannte, das keiner auch nur die geringste Gefahr darstellte. Zumindest nicht für mich, für andere sehr wohl. Und dann begingen sie ihren ersten großen Fehler. Sie hörten nicht auf mich, sondern wollten sich tatsächlich mit mir anlegen. Nun, ich sehe wirklich ziemlich harmlos aus und wirke durch die grauen Haare auch älter. Aber sollten diese Typen nicht erst recht Respekt vor dem Alter haben? Egal. Denn nun kommen wir zu Fehler Nummer zwei, dem eigentlichen Fehler. Da ich mich eingemischt hatte, war ich ein Störfaktor, den es auszuschalten galt. Sie wollten mich einschüchtern, was schon mal sowieso nicht klappt. Mit irgendwelchen Spielzeugmessern erst recht nicht. Denn wenn ich mich einer potenziell tödlichen Waffe gegenüber sehe, übernimmt meine Militärausbildung.

Diese Dumpfhirne zogen also ihre Butterfly-Messer und fuchtelten ein wenig damit herum.

„Und wen wollt ihr damit erschrecken? Kinder, seid brav, setzt euch hin und steckt die Messer weg. Ihr macht euch damit am Ende noch ganz böse aua. Und dann schimpft Mama, weil das Blut aus euren Jäckchen nicht rausgeht und eure Höschen nicht sauber werden.“

Ok, die feine englische Art war das nicht, aber eine andere Sprache verstanden diese Typen ja nicht. Und sie machten wieder einmal nicht das, was ich ihnen sagte. Sie kamen mit ihren Messern weiter auf mich zu. Daher stellte ich die Beine ein wenig auseinander für einen festeren Stand und meinte: „Ihr seid aber wirklich versessen auf eine Tracht Prügel. Na gut, ihr habt einen Versuch.“

Jeder vernünftige Mensch hätte eingesehen, das dies in einem Desaster enden würde. Diese Typen aber waren nicht vernünftig und daher…

Der mir am nächsten Stehende griff mich an. Er ging so schnell zu Boden, das seine Kumpane es nicht einmal richtig wahrnahmen. Sie stürzten sich auf mich und wollten mich mit den Messern – nennen wir es einmal bedrohen. Meine Fäuste flogen, ein paar gezielte Tritte und sie lagen auf dem Boden. Die Messer sammelte ich ein, achtete aber darauf, keine Fingerabdrücke zu verwischen und auch keine eigenen zu hinterlassen.

Dies alles ging sehr schnell. Als ich die Messer an mich genommen hatte, sprach ich die junge Frau an. Da erst bemerkte ich, wie schön sie war. Sie hatte eine kesse Kurzhaarfrisur, die blonden Haare (sie war naturblond) passten wunderbar zu ihren blauen Augen. Ihre vollen Lippen glänzten dunkelrot, sonst war keine Spur Make-up zu erkennen. Ihre Figur war atemberaubend, große Brüste, ein flacher Bauch und ein süßer knackiger Po, der in engen Jeans steckte. Sie war sehr aufgeregt, ihr Busen hob und senkte sich sehr schnell und ihre Nippel bohrten sich keck in ihr T-Shirt. Sie hatte einen BH auch wirklich nicht nötig. Sie war jung, sehr jung. Vielleicht gerade einmal 20, wenn überhaupt. Ich fragte, ob alles in Ordnung sei und sie bejahte. Sie wollte mir gerade danken, da schrie sie auf.

Aber ich war vorbereitet, aus den Augenwinkeln hatte ich den Angriff bemerkt. Einer der Typen hatte sich erholt und wollte mich von hinten anspringen. Da mußte er früher aufstehen. Er rannte los, sprang und… machte Bekanntschaft mit meinem ausgestreckten Fuß. Er war sofort am Boden und außer Gefecht. Die anderen Vier waren entweder nicht in der Lage zu einer Aktion oder unterließen dieses freiwillig. Besser so, dachte ich mir.

Am nächsten Bahnhof übergaben wir die Dumpfbacken der Bundespolizei. Die Beamten fragten natürlich, wie ich in den Besitz der Messer kam und warum zwei der Typen nicht ansprechbar waren.

Militärisch exakt und kurz schilderte ich den Hergang und meinte dann nur: „Ich machte sie freundlich darauf aufmerksam, das solche Messer keine Spielzeuge seien und sie diese doch besser jemandem geben sollten, der damit umgehen könne. Das verstanden sie sofort und baten mich, die Messer für sie bei der nächsten Polizeidienststelle abzugeben. Da ich hilfsbereit bin, sagte ich ihnen meine Unterstützung zu. Was dann geschah, kann ich mir nicht erklären. Die Jugendlichen begannen zu stolpern, sie brachen einfach zusammen. Wer weiß, was die gemacht haben, dachte ich mir. Vielleicht haben sie ja irgendwas geraucht oder ein verantwortungsloser Mensch hat diesen Jugendlichen Alkohol gegeben. Es war klar, das sie Hilfe brauchten und wer wäre da besser geeignet als die Polizei. Es heißt ja nicht umsonst »Die Polizei, dein Freund und Helfer«.

Da mußten die Beamten lachen und ich stimmte mit ein. Natürlich war allen klar, was geschehen war. Aber durch meine Aussage brachte ich mich nicht Gefahr, denn ausgerechnet die beiden, welche immer noch bewußtlos waren, waren die Jüngsten. Die beiden waren gerade einmal 14.

„Sie haben völlig richtig gehandelt. In einer solchen Situation ist es immer das Beste, sich an die Polizei zu wenden. Wenn jeder so denken würde, hätten wir weniger Arbeit. Denken Sie nur, was hätte geschehen können. Die armen Jugendlichen hätten sich verletzen können, sogar andere Menschen hätten Schaden nehmen können. Und dafür ist das junge Fräulein der beste Beweis.

Vielen Dank.“

Wir bedankten uns auch und verließen die Wache. Wieder auf dem Bahnhof stellten wir fest, das der nächste Zug erst in einer halben Stunde fahren würde.

„Wenn Sie mir die Frage gestatten, wohin müssen Sie denn? Ich habe keine Lust, hier dreißig Minuten zu warten und würde mir ein Taxi nehmen.“

Sie sah mich mit großen Augen an, so als hätte noch nie jemand so mit ihr gesprochen.

„Danke, mein Herr. Nun muß ich mich schon wieder bei Ihnen bedanken, Sie sind so freundlich zu mir. Ich muß ziemlich weit fahren, nach…“

Da lächelte ich und antwortete: „Ich muß ebenfalls in diese Richtung, sogar in die gleiche Straße. Erlauben Sie mir, ein Taxi für uns zu rufen?“

Und wieder blickte sie mich ungläubig an. Da war ich mir sicher, sie wurde sehr selten wie eine erwachsene Frau behandelt.

Sie nickte zaghaft und ich bot ihr meinen Arm an. Schüchtern hakte sie sich unter und wir verließen den Bahnhof. Auf dem Weg zum Taxistand fragte ich sie, ob es ihr unangenehm sei, wenn wir im gleichen Taxi fahren würden. Sie verneinte und bat mich dann: „Dürfte ich Sie um etwas bitten? Es ist nicht viel, aber doch…“

„Was kann ich für Sie tun?“

„Bitte, wenn es Ihnen nichts ausmacht, bitte duzen Sie mich. Ich komme mir so seltsam vor, niemand sonst siezt mich. Bitte, ich möchte nicht unhöflich erscheinen. Es ist nur… ich bin doch gerade einmal 19, seit ein paar Tagen erst.“

Da mußte ich lachen. Diese zaghafte, entschuldigende Bitte konnte ich nicht ablehnen.

„Zunächst einmal Herzliche Glückwünsche. Natürlich können wir uns duzen, ich habe nichts dagegen. Mein Name ist Frank. Und du heißt…“

Sie wurde rot und sah dabei so süß aus. Verschämt blickte sie zu Boden und zaghaft kam die Antwort über ihre Lippen: „Ich heiße Dana. Eigentlich dachte ich, daß nur Sie mich duzen, aber… Danke schön, Frank. Mir hat noch nie ein Erwachsener das Du angeboten. Danke schön.“

Sie sprach ihren Namen deutsch aus, nicht 'Dayna', sondern wie es geschrieben wird, 'Dana'. Ich fand das toll.

Sie wurde knallrot und ihre Brustwarzen zeigten an, wie erregt sie war. Kam das nun von der ganzen Aufregung oder hatte ich etwas damit zu tun? Sollte dieses junge Ding wirklich von mir… Unmöglich, sie sollte auf Jungs in ihrem Alter stehen, nicht auf so alte Kerle wie mich. Ich hätte ihr Vater sein können. Und doch, mein Blick wanderte einmal mehr über ihren jungen, knackigen Leib. Meine Augen blieben an ihren prallen Brüsten hängen, die ich auf Körbchen 90 DD schätzte. So fest, das sie keinen BH brauchte, und das bei der Größe. Sicher gab es einen Freund, der sehnsüchtig auf sie wartete.

„Dana, möchtest du kurz zu Hause anrufen? Deinem Freund sagen, das es ein wenig später wird. Er wird sich schon Sorgen machen.“

Ihre Antwort hätte ich nie und nimmer erwartet. „Ich habe keinen Freund. Danke, das du daran gedacht hast, aber auf mich wartet niemand.“

Zuerst dachte ich, sie hätte dann eine ganz besonders liebe Freundin und war nur zu schüchtern, dies zuzugeben. Aber nein, sie blickte so traurig, so einsam. Sie wünschte sich sicherlich einen Freund, aber es gab niemanden. Warum eigentlich, fragte ich mich. Sie war nicht einfach nur hübsch, sie war wunderschön. Die Männer mussten doch Schlange stehen bei ihr. Selbst wenn sie nicht der Partygänger war, so gab es doch genügend Gelegenheiten. Dabei sollte doch eine so nette Person jemanden finden.

Dana lehnte sich ein wenig an meine Schulter und atmete tief ein. Sie schien sehr müde zu sein, regelrecht erschöpft. Sanft legte ich einen Arm um ihre Schulter und sie schmiegte sich an mich.

Unser Taxi kam und ich nannte dem Fahrer Danas Adresse. Sie sah mich verwirrt an und Angst stieg in ihren Augen auf.

Zärtlich lächelte ich und sagte nur: „Keine Sorge, Dana. Glaubst du wirklich, ich würde dich auch nur einen Meter zu Fuß gehen lassen? In einer dunklen Straße, mitten in der Nacht? Wir fahren zu deiner Adresse, steigen aus und wenn du die Haustür hinter dir geschlossen hast, dann kann ich beruhigt die paar Schritte zu mir gehen. Mach dir keine Sorgen, ich habe nicht vor, dir… dich irgendwie…“

Sie blickte mich glücklich an, aber es war auch ein klein wenig Traurigkeit in ihren Augen. Fast schien es mir, als hätte sie eine andere Antwort erhofft.

Wir fuhren durch das nächtliche Berlin und ich fragte Dana, ob sie Freunde besucht hätte. Da erfuhr ich, das auch sie von der Arbeit kam, aus einem Callcenter. Sie nahm Bestellungen entgegen und hörte sich Beschwerden an.

„Macht sowas Spaß? Ich stell mir das gruselig vor. Irgendwelche Pappnasen, die zu dumm zum Atmen sind, beschweren sich, weil ihr LCD-Fernseher für 199,99 ein miesen Bild liefert. Jetzt mal ehrlich, macht dir deine Arbeit Spaß?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist schrecklich. Bitte versteh mich nicht falsch, Frank. Es ist nicht die Arbeit an sich. Es ist mein Chef. Er glotzt mir ständig auf den Busen, versucht immer, mir an den Po oder zwischen die Beine zu greifen. Dieses Schwein macht das bei jeder Frau, aber bei den jungen Dingern wie mir besonders oft. Deshalb werden auch nur noch ganz junge Mädchen eingestellt, die große Titten haben. Er will ja was zum Glotzen haben. Ich wette, er hat auch Kameras auf den Klos verteilt.“

Da begann sie zu weinen und ich konnte nicht anders. Ich drückte Dana an mich und versuchte sie zu trösten. Ich streichelte ihr Haar, ihr Gesicht, ihre Arme und ihren Rücken. Sie kuschelte sich noch fester an mich und flüsterte: „Bitte hilf mir, da raus zu kommen. Bitte Frank.“

Wie hätte ich diesen Hilferuf ignorieren können? Ich versprach ihr zu helfen. Und das war kein leerer Satz, ich wollte es wirklich.

Wir kamen vor dem Haus an, in dem Dana wohnte. Wir stiegen aus und ich zahlte das Taxi. Ich bat sie noch um einen Augenblick.

„Dana, bitte warte. Damit ich dir helfen kann, müssen wir in Kontakt bleiben. Würdest du mir bitte deine Telefonnummer geben?“

Sie lächelte und gab mir ihre Handynummer. Festnetz oder eine E-Mail hatte sie nicht. Vielleicht wollte sie auch einfach nicht zu viel von sich preisgeben.

Schüchtern umarmte Dana mich zum Abschied und öffnete die Haustür. Ich blieb stehen, bis ich in ihrer Wohnung Licht sah. Erst dann ging ich nach Hause.

Auf dem Weg überschlugen sich meine Gedanken. Es war ein tolles Gefühl gewesen, sie in den Armen zu halten. Aber ich fragte mich, ob ich dieses auch dürfe. Ob ich es verantworten konnte, denn es schien mir, als hätte Dana sich ein wenig in mich verguckt. Nun, ich sehe nicht schlecht aus und es ist eine nette Bestätigung, wenn ein so junges Ding scharf auf einen Mann ist, der doppelt so alt ist. Aber… durfte ich es ausnutzen? Wollte ich es überhaupt? Mitten in meinen Gedanken klingelte mein Handy. Dana war dran, sie weinte. Sie weinte und bat mich, doch zu ihr zu kommen. So schnell ich konnte, stand ich wieder vor dem Haus und klingelte. Sie öffnete und stand wartend an der Tür.

Ich betrat ihre Wohnung und war… erschüttert. Hier gab es praktisch nichts, nur ein Schlafsofa, einen Stoffschrank, und einen Hocker. In der Küche stand ein alter Kühlschrank und eine Waschmaschine. Keine Schränke, keine Spüle. So etwas hatte ich nicht erwartet. Die Wohnung war kalt, es fehlte Leben. Nirgendwo gab es etwas persönliches, kein Bild, nicht einmal eine Blume.

„Dana, was ist denn hier geschehen? Wo ist denn deine Einrichtung?“

„Aber es ist doch alles da.“

Verstört blickte ich sie an. Wußte sie es nicht besser? Nein, das glaubte ich nicht. Aber dann…

„Dana, wie hoch ist dein Gehalt?“

Da brach sie in Tränen aus. Es dauerte, bis sie mir unter Schluchzen verriet, das sie gerade mal 400 Euro erhielt. 240 kostete die kleine Einraumwohnung, da blieb nicht einmal genug zum Leben. Sie hätte zum Amt gehen können, einen Zuschuss zum Gehalt beantragen. Aber dann hätte ihr Chef ja ein Formular ausfüllen müssen und dieses zu tun weigerte er sich. Es sei denn, sie wäre zu gewissen Diensten bereit. Hätte ich es nicht von ihr gehört, ich hätte es nicht geglaubt. Nach einem Blick in ihren Kühlschrank standen mir die Tränen in den Augen. Lebte ich in einem der reichsten Länder der Erde oder in einer Bananenrepublik? War dies das Land, dem ich einmal die Treue geschworen hatte? Danas Kühlschrank war leer. Es war nicht etwa kaum etwas drin, er war komplett leer. Und dazu kaputt. Wie konnte es dazu kommen? Hatte sie ihre Eltern schon um Hilfe gebeten?

Ich fragte sie und ihre Antwort erschütterte mich noch mehr. „Papa ist tot, Mama geht den ganzen Tag arbeiten, so wie ich. Sie arbeitet ja auch da. Mein kleiner Bruder muß oft hungrig ins Bett, weil Mama kein Geld hat. Wie soll sie mir da helfen? Ich gebe Mama jeden Monat ein wenig, damit mein kleiner Bruder…“

Wie konnte so etwas geschehen? Warum las man darüber nichts in den Zeitungen, warum gab es keine Berichte im Fernsehen? Stattdessen wurden ein paar Hartz IV-Empfänger gezeigt, die einfach nicht arbeiten wollten und als typische Beispiele dargestellt. Dies war nicht mehr mein Land.

Ich nahm Dana in den Arm und streichelte ihren Rücken.

„Mach dir keine Sorgen. Als erstes gehen wir morgen einkaufen. Du brauchst einen neuen Kühlschrank, den werden wir auch gleich auffüllen. Für deine Mutter kaufen wir auch ein. Wie alt ist dein Bruder eigentlich? Was mag er?“

Sie blickte mich ungläubig an. „Und was verlangst du dafür?“

„Verlangen? Nichts, überhaupt nichts. Ein kurzes ‚Danke‘ wäre nett. Aber es reicht schon, wenn du nicht mehr weinen mußt, Dana.“

Sie glaubte mir nicht, ich sah es ihr an.

„Bitte denk nicht falsch von mir, Dana. Ich verlange keine Gegenleistung, ich möchte keine. Wenn ihr mir erlaubt, euch zu helfen, dann ist das mehr als ich erwarten kann.“

Auch wenn ihre Zweifel noch nicht besiegt waren, aber meine Aktion in der S-Bahn schien ihr zu Denken zu geben. Auch da hatte ich nicht gefragt, was sie mir gibt, wenn ich helfe. Ich half einfach.

„Mein Bruder ist 9, er mag alles. Er ist nicht wählerisch.“

„Nein, Dana, ich meinte nicht Lebensmittel. Mag er irgendeine Fernsehserie oder spielt er irgendwas besonders gern? Mag er Sport? Oder Autos? Irgend sowas halt. Lebensmittel kaufen wir das, was gesund ist. Viel Obst, Gemüse. Milch, Joghurt, Käse, frisches Brot. Fleisch holen wir beim Metzger.

Und nochmal, Dana. Ich will keine Gegenleistung. Ich möchte einfach nur helfen, wenn ich es irgendwie kann.“

„Aber warum, Frank? Du bist der erste, der sich wirklich für unsere Probleme interessiert.“

„Im Grunde ist es sehr einfach. Ich war bis vor wenigen Jahren Soldat, Dana. Nein, frag nicht, ich dürfte dir sowieso nichts verraten. Ich habe diesem Land Treue geschworen. Ich habe geschworen, es gegen alle Feinde zu verteidigen, mit allen Mitteln. Wir haben geschworen, die Schwachen zu schützen. Wenn nötig, mit unserem Leben. Dieser Eid gilt für mich immer noch, auch wenn ich nicht mehr beim Militär bin. An diesen Eid fühle ich mich immer noch gebunden.

Du brauchst Hilfe, ich kann dir helfen. Also ist es meine Pflicht als Mensch und als Offizier, dir zu helfen. So einfach ist das.

Nun leg dich schlafen, du mußt doch müde sein. Wenn du erlaubst, werde ich auf dem Boden in der Küche schlafen. Ich kann aber auch, wenn es dir lieber wäre, gehen und dich dann morgen zum Einkaufen abholen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, bitte bleib. Bitte Frank, bitte bleib hier. Du brauchst nicht auf dem Boden schlafen und in der Küche sowieso nicht. Mein Bett ist groß genug. Schau doch, ich brauche kaum Platz. Und…“ Sie schluckte und blickte mich mit großen Augen an. „Und… bitte halt mich fest. Ich hab solche Angst, Frank. Angst, das diese… mich finden. Das sie mit mir machen, was sie schon in der Bahn vorhatten. Bitte laß mich nicht allein.“

Sie klammerte sich an mich und zog mich zu sich auf ihr Bett. Wir sanken auf das Laken und schliefen eng umschlungen ein.

Am nächsten Morgen erwachte ich und spürte ein Paar gewaltige Brüste an meiner Brust. Dana schlief noch, sie hatte sich fest am mich gepresst. Ich brachte es nicht über mich, sie zu wecken. Daher blieb ich liegen und saugte ihren betörenden Duft in mich ein. Dieser Duft ließ meine Hose enger werden, genauso wie es Danas perfekt geformter Körper schaffte. Die Kombination aus beidem sorgte dafür, das ich die ganze Nacht mit einer mächtigen Latte neben ihr gelegen hatte. Zum Glück hatten wir unsere Kleider anbehalten, sonst wäre Dana sicherlich verschreckt worden.

Sanft streichelte ich über ihr Haar, ihren Rücken und ihre Arme. Vorsichtig berührten meine Hände ihren süßen Po und glitten zu ihren Schenkeln. Wieder zurück zu ihrem Rücken und ich drückte Dana noch ein wenig fester an mich.

Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und sie schlug die Augen auf. Zuerst lag Erstaunen und auch ein wenig Angst in ihrem Blick, als sie aber bemerkte, das wir immer noch bekleidet waren, atmete sie sicht- und fühlbar auf.

„Guten Morgen, Sonnenschein. Bereit für eine Shoppingtour?“

„Du… du hast das… das wirklich ernst gemeint? Ich meine… du möchtest…? Du würdest… wirklich?“ Sie sah so unglaublich toll aus, wenn sie verwirrt war.

Ich nickte. „Na klar, sonst hätte ich das nicht gesagt. Bleib noch ein wenig liegen, ich mach uns schnell Frühstück.“

„Aber… ich…“

Sie sah so unglaublich süß aus. Die Enge in meiner Hose wurde langsam unerträglich.

„Gleich um die Ecke ist ein Bäcker, ich hol uns ein paar belegte Brötchen und Kaffee. Oder magst du lieber Tee? Kakao gibt es da auch, wenn du möchtest. Ach ja, möchtest du Salami, Käse, Schinken oder was Süßes?“

„Ich… Wie soll ich dir nur jemals danken? Bitte, Frank, du bist so lieb zu mir, mach dir doch keine Umstände. Ein trockenes Brötchen reicht mir. Ich trinke einfach ein Glas Wasser, mach ich immer so.“

„Aber heute haben wir viel vor. Mach dich schon mal ein wenig frisch, ich bin gleich wieder da.“

Gesagt, getan. Ich ging zum Bäcker und kaufte erst mal ein. Kaffee, Tee, Kakao. Belegte Brötchen, süß und herzhaft gefüllte Croissants und frisches Brot. Also richtig frisches Brot, nicht dieses Aufback-Industriezeugs. Bei diesem kleinen Bäcker war ich Stammkunde, da hier wirklich noch alles selbst gemacht wurde. Es schmeckte einfach genial und war wirklich frisch. Dabei nicht einmal teuer, ein Brötchen kostete gerade mal 15 Cent. Keine Ahnung, wie sich das rechnete, aber dafür war ich nicht zuständig.

Dana hatte sich umgezogen und saß auf dem Hocker. Ich hatte keinen Schlüssel mitgenommen, daher klingelte ich. Als sie die Tüten sah, welche ich mitbrachte, wäre sie beinahe in Ohnmacht gefallen. Sie schaute in jede Tüte, sog den Duft der Backwaren ein und begann zu weinen.

„Aber Dana, was hast du? Hab ich etwas falsch gemacht? Bitte, was ist los?“

Aber sie konnte nicht antworten. Sie weinte und strahlte dabei so vor Glück, das ich es nicht fassen konnte. Eine derartige Reaktion auf nichts weiter als Lebensmittel hatte ich erst ein einziges Mal erlebt. In Somalia hatte ich einem kleinen Kind eine Tafel Schokolade geschenkt. Es hatte so traurige Augen und… Dieses Kind, ich weiß nicht mehr ob Junge oder Mädchen, fiel vor mir auf die Knie und begann meine Kampfstiefel zu küssen. Nur wegen einer Tafel Schokolade. Peinlich berührt hob ich das Kind wieder auf die Füße und schickte es zu seiner Familie. Mir standen danach die Tränen in den Augen.

Aber so etwas in Deutschland zu erleben, erschütterte mich viel mehr. Dana saß auf ihrem Sofa und blickte völlig erstarrt in die Tüten.

„Nimm dir etwas. Dana, such dir irgendwas aus und laß es dir schmecken.“

Mir genügte ein Becher Kaffee und ein Pizza-Croissant. Damit ging ich in die Küche, sah mich um und fragte: „Welche Farbe magst du? Was ist deine Lieblingsfarbe?“

„Blau, warum?“

„Laß dich überraschen.“

Ich nahm mein Handy und wählte die Nummer eines Möbelhauses. Dort verlangte ich die Küchenabteilung und bestellte eine blaue Einbauküche, passend für eine Plattenbauwohung. Der Mitarbeiter fragte nur, ob mit oder ohne Geräte.

„Selbstverständlich mit Geräten.“

„Wir werden uns in den nächsten Tagen mit Ihnen in Verbindung…“

„Falsch. Sie liefern heute, bauen heute ein und werden heute bezahlt.“

„Das ist vollkommen un…“

„Unmöglich existiert in meinem Wortschatz nicht. Ich erwarte Ihre sofortige Lieferung an folgende Adresse. Bevor ich es vergesse, ich zahle natürlich bar.“

Da vernahm ich ein Schlucken am anderen Ende. Was das Wörtchen Barzahlung doch immer wieder bewirkt, es war erstaunlich. Kein Wunder, bedeutete es doch keine Bonitätsprüfung, weniger Arbeit, definitiv keinen Forderungsausfall.

Als zweites rief ich eine Autovermietung an und ließ mir einen Wagen vor die Tür stellen. Danach telefonierte ich noch kurz mit meinem Bankberater. Nicht etwa wegen der Küche, nein. Mein Konto war sehr gut gefüllt. Ich hatte als Soldat, noch dazu bei einer Spezialeinheit, kaum Gelegenheit, meinen Sold auszugeben. Daher hatte ich das Geld angelegt, unter anderem auch in Unternehmensbeteiligungen. Unter anderem war ich Teilhaber an mehreren Callcentern. Wie ich nun feststellte, war ich auch an dem Unternehmen beteiligt, welches Dana und ihre Mutter beschäftigte. Wieso hatte ich mich noch nie dafür interessiert, wie es den Angstellten ging? War es mir einfach nur egal, oder hatte ich in Unterbewußtsein mit ähnlichen Zuständen gerechnet und es einfach nicht wissen wollen? Auch die Antwort, auf die Frage nach der Höhe der Beteiligung war sehr aufschlußreich. Ich war nicht einfach nur Mehrheitseigentümer, mir gehörte der Laden als alleiniger Inhaber.

Das nun folgende Telefonat war nur logisch. Ich beauftragte meinen Anwalt mit der Wahrnehmung meiner Interessen. Er durfte sich auf den Weg machen und dem Geschäftsführer sowie allen Teamleitern dieses Callcenters die fristlose Kündigung zu überreichen. Zur Wahrung seiner eigenen Sicherheit und zwecks Sicherstellung des sofortigen Verlassens der Räumlichkeiten sollte er einen Sicherheitsdienst beauftragen. Mein Anwalt wurde von mir als vorläufiger Geschäftsführer eingesetzt. Er sollte den Angestellten ebenfalls mitteilen, das am Montag der Eigentümer erscheinen würde. Ich trug ihm auf, er solle mitteilen, das es große Veränderungen geben würde, niemand müsse Angst um seinen Arbeitsplatz haben und ich würde gern mit jedem Angestellten persönlich reden. Er solle dies bekannt geben und sich dann erneut bei mir melden.

Ich drehte mich um und blickte in Danas erstauntes Gesicht.

„Du… du bist…? Dabei hat uns jeder erzählt, das wäre ein Finanzinvestor. Bist du etwa…?“

„Kein Stück, Dana. Ich bin genauso erstaunt wie du, bitte glaub mir. Bis vor wenigen Minuten wußte ich nichts davon. Hätte ich es gewußt, wären ein paar Dinge anders gelaufen. Dieser… diese Person, welche sich Geschäftsführer nennt, hätte diesen Posten längst verlassen. Oder nie erhalten. Aber nun ist er arbeitslos. Mein Anwalt wird in maximal einer Stunde die Kündigung überreichen. Die fristlose Kündigung selbstverständlich.

Bitte glaub mir, ich hatte keine Ahnung.“

Sie blickte mich an und lächelte. Dann warf sie ihre Arme um meinen Hals und küsste mich auf die Wangen. Sie presste sich an mich und ich spürte ihre harten Brustwarzen durch das dünne T-Shirt.

„Frank, wie machst du das? Gestern noch wusste ich nicht, wie ich den heutigen Tag überstehen soll und jetzt? Du stellst mein Leben auf den Kopf, es ist unglaublich. Wenn es dir recht ist, könnten wir heute Nachmittag dann Mama besuchen? Ich würde ihr so gern meinen Retter vorstellen, meinen Helden. Und du bist ja auch ihr Held, ihr Retter. Mama ist so fleißig, aber sie… Sie schafft die Vorgaben nicht.“

„Welche Vorgaben, Dana? Wovon redest du?“

„Wir müssen zu den normalen Bestellungen noch Zusatzverkäufe machen. Der Auftraggeber hat bestimmte Zahlen, diese Verkaufszahlen müssen wir liefern. Wenn wir das nicht schaffen, zahlen wir Strafe. Und…“

Mit den Worten: „Einen kleinen Moment bitte, Dana,“ nahm ich mein Handy und rief meinen Anwalt an. Diese Verkaufsquoten waren mir bekannt, ich wollte die Zahlen wissen. Dann bat ich Dana, mir die Zahlen zu nennen. Mein Anwalt war mittlerweile vor Ort und gerade dabei, sich einen Überblick zu verschaffen.

Ich bat ihn, die Salesqouten des Auftraggebers zu nennen. Was ich da hörte, stand in einem sehr großen Gegensatz zu dem, was Dana genannt hatte.

Er bestätigte mir, das andere Mitarbeiter diese Zahlen ebenfalls nannten. Nun gut, der Auftraggeber würde erfreut sein. Mein Anwalt erhielt noch den Auftrag, eine Anzeige wegen Betruges und Vorteilsnahme vorzubereiten. In diesem Augenblick klingelte es an der Tür.

Ich schärfte meinem Anwalt erneut ein, jeden Schritt mit mir abzustimmen und beendete das Gespräch. Da kam auch schon Dana und erzählte aufgeregt, das jemand eine Küche liefern wolle.

„Na klar, Sonnenschein. Du kannst doch nicht nur aus der Tüte leben. Laß die Leute mal machen, wir gehen jetzt einkaufen. Wenn wir zurück sind, wird da schon einiges zu sehen sein.“

Die Handwerker trugen die einzelnen Teile in die Wohnung und begannen sofort mit dem Aufbau. Ich hinterließ meine Handynummer, falls es Rückfragen geben sollte und reichte Dana meine Hand. Schüchtern legte sie ihre Hand in meine und wir verließen ihre Wohnung.

Vor dem Haus blieb ich stehen und sah ihr tief in die Augen. „Dana, bitte glaub mir. Ich möchte dir nur ein wenig helfen, denk bitte nicht, das du dich zu irgendetwas verpflichtet fühlen musst. Keine Gegenleistung, nichts. Natürlich würde mich ein kleines ‚Danke‘ freuen, oder eine Einladung zum Abendessen in deiner neuen Küche. Es würde mich freuen, sehr sogar. Du kannst aber auch einfach sagen: ‚War nett, nun kannst du aber wieder verschwinden.‘ Bitte glaub mir, Dana.“

Dana legte ihre Arme um mich und ihre Lippen senkten sich auf meine. Wir küssten uns sanft und sie lachte dabei. Ihr Lächeln war so rein, so unglaublich schön. In diesem Augenblick wusste ich, ich hatte mich verliebt.

Sie öffnete ihren Briefkasten, der die Papiere und Schlüssel eines Autos enthielt. Allerdings nicht nur die. Abgesehen von der allgegenwärtigen Werbung lag auch ein gelber Briefumschlag darin. So einen Umschlag hatte ich schon einmal gesehen, es war ein Mahnbescheid.

Dana begann zu weinen. Zärtlich strich ich über ihr Haar und fragte leise: „So schlimm?“

Sie nickte. „Mama hat Schulden, viele Schulden. Papa sollte doch eine schöne Beerdigung erhalten und da habe ich…“

„Du meinst…? Wie viel?“

„Frank, das kann ich nicht…?“

„Doch, du kannst. Also, wie viel?“

Sie zögerte. Leise sagte sie dann: „5000.“

„Und deine Mutter?“

„So genau weiß ich es nicht, aber es sind wohl 20.000. So ungefähr, es könnte auch etwas weniger sein.“

„Ok.“ Nur dieses eine Wort. Es war nicht einmal ein richtiges Wort, nur zwei Buchstaben. Und doch lag so viel Hoffnung darin, so viel Zuversicht. 25.000, was war das schon. Nicht der Rede wert, vor allem nicht in diesem speziellen Fall. Hier ging es um die Zukunft einer jungen Frau, es ging um die Zukunft ihrer Familie. Da fragte ich nicht weiter. Ich wollte auch nicht wissen, wie ihre Mutter zu den Schulden gekommen war. Ich sagte nur zu Dana: „Am Montag seid ihr schuldenfrei. Dana, du solltest nur eine Sorge haben: paßt mein Shirt zu meiner Hose? Du solltest nicht daran denken müssen, wie du die Miete zahlst. Von irgendwelchen Schulden ganz zu schweigen. Vergiß sie einfach, sie sind nicht mehr da.“

„Aber Frank, was verlangst du denn dafür? Niemand ist so freigiebig, jemandem einfach so Geld zu schenken. Niemand…“

„Hab ich auch nicht gesagt. Irgendwann wird der Tag kommen, an dem ich deine Hilfe benötige. Oder die Hilfe deiner Mutter. Und dann hoffe ich natürlich, das ihr für mich da seid. Das ihr mir helft. Mehr nicht, Dana.“

„Frank, oh Frank. Wie soll ich das jemals wieder gut machen? Aber, ich kann das nicht annehmen. Frank, es geht nicht.“

„Aber warum denn, Dana?“

„Weil… Frank, ich möchte… bitte denk nicht… Es ist so… Ich…“ Sie stotterte und stammelte, bis sie sich ein Herz fasste und mir tief in die Augen sah. „Frank, ich habe mich in dich verliebt. Als ich dich das erste Mal sah, war es wie ein Blitz. Ich wusste sofort, das du der Richtige bist. Es klingt seltsam, ich weiß. Du mußt denken, ich will nur noch mehr Geschenke, Frank. Nein, so ist es nicht. Ich würde dich auch lieben, wenn du noch ärmer wärest als ich. Ich liebe dich, Frank. Ich liebe dich mit jeder Faser meines Herzens.“

Glücklich sah ich Dana an. Meine Augen leuchteten, als ich zu ihr sprach: „Dana, du machst mich so froh. Ich habe so sehr nachgedacht, wie ich es dir sagen soll. Ich wollte dich nicht verletzen, ich hatte Angst, du würdest denken… Ich würde versuchen, dich… dich zu kaufen. Und ich bin ja so viel älter als du, ich könnte dein Vater sein. Wie kann ich da erwarten, das eine so wunderschöne junge Frau sich in einen alten Kerl wie mich verliebt. Und doch, du liebst mich. Und ich liebe dich, Dana. Ich liebe dich, wie ich nie zuvor eine Frau geliebt habe und nie wieder lieben werde, Liebste.“

Wir küssten uns immer wieder, unsere Zungen führten einen wilden Tanz in unseren Mündern. Langsam und widerstrebend nur lösten wir uns voneinander.

Wir gingen Hand in Hand zum Auto und Dana staunte ein weiteres Mal an diesem Tag. Ich führte sie zu einem dunkelblauen Audi Cabriolet.

„Darf ich?“ fragte ich, ihr die Tür aufhaltend.

Sie nickte nur.

Schnell ging ich um das Auto herum und setzte mich ebenfalls. Der Motor startete sofort und wir fuhren los. Zuerst in ein großes Einkaufscenter, ich wollte Dana schicke Kleidung kaufen. Wie gern würde ich sie in einem Kleid sehen oder in Rock und Bluse! Wie gern würde ich ihr Spitzenunterwäsche kaufen, nur um sie ihr später wieder auszuziehen! Und wie gern würde ich sie in einem knappen Bikini sehen, sich in der Sonne rekelnd!

Wir fuhren auf den Parkplatz und Dana fragte: „Was wollen wir denn hier?“

„Na ja, erst mal gibt es hier ein sehr großes Spielzeuggeschäft. Dein kleiner Bruder soll doch auch was davon haben. Und ich dachte, wenn wir heute deine Mutter besuchen… Ich würde dich so gern einmal in einem Kleid sehen, Dana. Und wenn es nur dieses eine Mal wäre.“

Sie sah mich an und wollte wissen: „Woher weißt du, das ich keine Kleider habe?“

„Bisher wußte ich es nicht, es war nur eine Vermutung. Da Hosen und T-Shirts günstiger als Kleider sind… Da dachte ich, du hast nur… Bitte verzeih mir, Dana. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“

Tränen standen in ihren Augen. Sie lehnte sich an meine Schulter und flüsterte: „Ich habe als kleines Mädchen immer so gern Kleider und Röcke getragen. Das paßt viel besser zu einer Frau als Hosen. Mama hat mir so viele Kleidchen gekauft, aber dann… Papa wurde arbeitslos, Mama dann auch und alles war so teuer. Mama und Papa haben mir zur Jugendweihe ein so tolles Kleid gekauft, ich habe es immer noch. Ein hellblaues Kleid, mit Rüschen und Spitze besetzt, ich war so schön darin. Das war das letzte Kleid, das ich je bekommen habe.

Aber es paßt mir ja doch nicht mehr, meine blöden Titten sind so gewachsen, die würden das Kleid zum Platzen bringen. Dabei würde ich es so gern wieder anziehen. Nur wie, es paßt ja nicht mehr, ich bekomme die Verschlüsse ja nicht einmal mehr zu. Am liebsten würde ich die Dinger abschneiden.“

„Aber Dana, wie kannst du nur so etwas sagen? Du hast einen wunderschönen Busen, ich mag deine Brüste. Sie sind groß, na und? Glaub mir, sehr viele Frauen beneiden dich um deine Oberweite. Vor allem, du brauchst keinen BH, Dana. Da ist alles noch fest und straff, nichts hängt. Du solltest stolz darauf sein. Und genau dafür werden wir jetzt sorgen.“

Ich stieg aus, öffnete Dana die Autotür und wir gingen in die erste Boutique. Die Verkäuferin war ungefähr in Danas Alter und starrte wie hypnotisiert auf die großen Kugeln in Danas T-Shirt. Zuerst sahen wir uns nur ein wenig um. Ich ließ Dana suchen und sprach mit der Verkäuferin, ließ sie wissen, was wir suchten.

Sie war ein wenig erstaunt, anscheinend hielt sie uns für Vater und Tochter. Aber mir war das egal, solange meine Sonne schön aussah.

Und sie war schön, besonders in dem Kleid, welches ich ihr kaufte. Sie wollte es unbedingt gleich anbehalten, wogegen ich nichts hatte. Das Kleid endete eine Handbreit über ihren Knien, war schulterfrei und gab einen wunderbaren Einblick auf ihren Rücken. Das Kleid hatte einen tiefen vorderen Ausschnitt und ließ ihre prallen Brüste noch größer wirken. Es war – was Dana so unglaublich begeisterte – hellblau und lag sehr eng an ihrem knackigen Po. Das wiederum begeisterte mich, verzichtete sie doch genau deshalb auf den Slip.

Ihre alte Kleidung lag in einer Tüte, die vier anderen Kleider, die Röcke, Blusen und Shirts in diversen anderen. Wir gingen zum Auto und legten alles in den Kofferraum. Dana beugte sich ein wenig vor und gewährte mir einen Einblick, der meine Hose beinahe zum Platzen brachte.

„Spatz, du machst mich wahnsinnig. Mach das nochmal und ich brauch eine neue Hose“ rügte ich sie spaßhaft.

Dana presste ihren jungen Körper fest an mich und flüsterte in mein Ohr: „Dann sag doch was. Komm, Schatz. Ich helfe dir, du kannst ja kaum noch gehen.“

Wir verschwanden in der Toilette und kaum waren wir in einer Kabine, hatte Dana die Träger des Kleids abgestreift und ihre vollen Brüste warteten auf meine Liebkosung. Die Nippel standen weit ab, waren dunkelrot und sehr hart. Doch bevor ich auch nur die kleinste Regung machen konnte, öffnete sie meine Hose und nahm meinen harten Schwanz in ihren zarten Mund. Als wäre es die normalste Sache der Welt, verschwanden 22 Zentimeter in ihrem Schlund. Sie hielt sich nicht mit Vorspiel auf, kam gleich zur Sache und blies, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Es dauerte auch nur wenige Augenblicke, da entlud ich mich auch schon in ihre Kehle. Tief spritzte mein Sperma in ihren Hals und Dana schluckte alles hinunter. Sie lutschte meinen Prügel sauber, verstaute ihn wieder in der Hose und leckte sich dann die Lippen.

„Oh Gott, hattest du es nötig. Ich hatte ja nicht mal richtig angefangen. Heute Abend lassen wir uns aber mehr Zeit, Schatz. Ich will dich so gern richtig geil blasen, Liebling. Dein Saft ist ja so lecker, den will ich jetzt jeden Tag.“

Ich war sprachlos. Da wirkte sie so schüchtern, so zart und unschuldig. Und dann das. Ein ganz verdorbenes Früchtchen. Ein süßes, sehr verdorbenes Früchtchen.

„Sag mal, Liebste. Du hast das heute aber nicht zum ersten Mal gemacht, oder? Ich meine, du hast schon mal…“

Dana stand am Waschbecken und spülte ihren Mund aus. Ich sollte mein Sperma nicht schmecken, wenn wir uns küssten, hatte sie auf meine Frage geantwortet.

„Du meinst…? Ich hab schon ein paar Jungs… Aber mehr noch nie, Frank. Alles andere an mir ist noch jungfräulich. Mich hat auch noch nie jemand unten angefasst oder geküsst. Das möchte ich so gern mit dir machen, ich möchte so viel mit dir probieren, mein Schatz.“

Wir küssten uns innig und setzten unseren Einkaufsbummel fort. Dana zog jede Menge Blicke auf sich. Männer verdrehten ihre Köpfe, Frauen starrten neidisch und ich bin mir sicher, auch begeistert.

Wir gingen in jede Boutique und kauften ein. Dana beschwerte sich zwar immer wieder aufs Neue, sie könne das nicht annehmen. Aber als sie dann das Kleid oder die Bluse trug, wollte sie sie um nichts auf der Welt wieder hergeben.

Ganz zum Schluss betraten wir eine Dessous-Boutique und Dana erstarrte bei dem Anblick der vielen schönen Unterwäsche. Nicht das ihr Slip nicht reizvoll gewesen wäre, aber das hier war eine andere Kategorie.

Leise flüsterte sie: „Die schauen mich alle so an, ob die wissen…?“

„Das du eine wunderschöne Frau bist? Sofern die nicht blind und seit Jahren tot sind, dann ja,“ neckte ich sie.

Ich winkte eine Verkäuferin zu uns und sagte nur: „Mein Sonnenschein würde gern ein paar neue Teile erwerben. Es darf auch gern ein wenig gewagter sein. Wären Sie so freundlich, uns ein wenig zu helfen?“

Sie nickte eifrig und taxierte Dana. „Größe 38, Körbchen 80 DD.“

„90 bitte,“ warf Dana zaghaft ein.

„Meine Dame, Sie wollen doch reizend ausschauen. Da kann es nicht schaden, eine oder zwei Nummern kleiner zu nehmen. Normalerweise empfehle ich ja statt 90 immer 75, aber bei Ihnen… Es könnte ein wenig schmerzen, da Sie doch eine sehr üppige Oberweite haben. Wenn Sie mir bitte folgen würden? Der Herr möchte warten oder uns begleiten?“ fragte sie mich.

Ich blickte Dana und sie sagte: „Bitte komm mit, Schatz. Ich möchte, das du mir sagst, was dir gefällt.“

Da ließ ich mich nicht lange bitten. Wir folgten der Verkäuferin zu einer Umkleidekabine und sie brachte Dana Unmengen Wäsche. Spitze, Seide, Satin in allen erdenklichen Farben. Bodys, Strings, Slips, BHs, Korsagen… Dana konnte sich einfach nicht entscheiden. Ich allerdings auch nicht, also traf ich einen Kompromiss.

„Liebling, dir gefällt alles?“

Dana nickte nur.

„Sie haben die Dame gehört, wir nehmen alles.“ Die Verkäuferin war perplex. Anscheinend hatte sie an uns gerade mehr Provision gemacht, als sonst in einem ganzen Monat. Sie lief zur Kasse, um alles einzupacken und Dana blickte mich vorwurfsvoll an.

„Und wehe ich höre jetzt so was wie: ‚Das ist viel zu teuer, das kann ich nicht annehmen, das geht doch nicht, wir kennen uns doch erst…‘ Ich will es dir schenken, Dana. Einfach, weil ich dich liebe.“

„Ja, und um es mir dann wieder auszuziehen,“ grinste sie frech.

Sie hatte mich durchschaut. Es gab nichts schöneres, als einer Frau richtig heiße Unterwäsche zu schenken und ihr diese dann auszuziehen. Wir küssten uns voller Leidenschaft und gingen auch zur Kasse. Als die Verkäuferin den Preis nannte, zuckte Dana zusammen. Es war mehr, als sie in einem halben Jahr verdiente. Ich gab der Verkäuferin einfach meine Kreditkarte und lächelte Dana verliebt an.

„Und jetzt ein wenig Spielzeug für deinen Bruder,“ meinte ich, als wir vor dem Laden standen. Dana blickte mich an.

„Du willst wirklich…?“

„Na klar. Dana, ich weiß, was Armut bedeutet. Meine Eltern hatten nie viel Geld. Ok, es ging uns nicht schlecht, wir mussten nicht hungern, aber es gab so manches, das hätte ich als Kind gern gehabt. Und dann, als Soldat, habe ich wirkliche Armut erlebt. Kinder deren Augen leer sind vor Hunger. Junge Mädchen, die sich für ein Stück Brot verkaufen. Frauen, die ihre Kinder töten. Aus Mitleid töten, weil sie es nicht mehr ertragen, ihre Kinder verhungern zu sehen.

Du kannst es dir nicht vorstellen, Dana. Es ist…“

„Doch Frank, ich kann. Was glaubst du, wie oft ich hungrig ins Bett ging. Nur weil ich meinem kleinen Bruder mein letztes Brot gab. Oder meinen letzten Apfel. Wie oft hat Mama geweint, weil der kleine nicht recht wachsen will. Aber wie soll er auch, zum Wachsen muß er essen und das kann er nicht, es ist ja nichts da. Sag mir also nie wieder…“

„Dana, bitte verzeih mir. Es ist nur so unglaublich schwer, diese Dinge mit einem so reichen Land in Verbindung zu bringen. In der Dritten Welt, da rechnet man quasi damit. Aber hier, mitten in Deutschland… Bitte verzeih mir, Dana.“

Sie gab mir einen Kuss und drückte sich wieder ganz fest an mich, als sie sagte: „Schon vergessen, Schatz.“

„Wie heißt dein Bruder eigentlich?“ wollte ich wissen.

„Jens. Warum fragst du?“

„Ach, ich hatte da nur gerade so eine Idee. Was spielt er denn am liebsten? Liest er auch mal ein Buch?“

„Mal? Er verschlingt Bücher geradezu. Zum Glück ist die Bibliothek kostenlos, da kann er sich immer was neues holen. Mama könnte ihm überhaupt nicht so viele Bücher kaufen. Dabei hätte er so gern richtig viele Bücher.

Und er mag Indianer und Cowboys. Das spielt er am liebsten, wenn er draußen ist. In der Wohnung hat er am liebsten Autos.“

Der Junge würde mir ans Herz wachsen, das wusste ich in diesem Augenblick. Ich nahm Dana bei der Hand und wir brachten die Tüten zum Auto. Danach kauften wir genug Spielzeug, um einen Kindergarten auszustatten. Dana konnte mich kaum bremsen, ich fühlte mich wieder wie ein kleiner Junge. All die Dinge, die ich gern gehabt hätte, wurden gekauft. Der Preis war egal. Danach gingen wir noch in eine Buchhandlung und ich gab eine ziemlich große Bestellung auf. Ich bat darum, die Bücher direkt an den Empfänger zu versenden, was auch prompt eingetragen wurde. Unter anderem bestellte ich den kompletten Karl May in den klassischen grünen Einbänden, die gesamte Eragon-Reihe, Harry Potter, Tolkiens gesamte Werke, die Artemis Fowl-Bücher und noch ein paar andere Sachen. Es würde ein ziemlich großes Paket werden, aber Jens würde seine Freude daran haben, dessen war ich mir sicher. Außerdem noch eine Enzyklopädie auf DVD, den komplettem Brockhaus mit lebenslangen Updates.

Da stieß Dana mich an und meinte: „Mama hat keinen Computer.“

Worauf ich lächelnd antwortete: „Doch, sie weiß es nur noch nicht.“

Kaum waren wir im Auto, rief ich meinen Freund an, für den ich arbeitete. Er dachte zuerst, ich wolle mich krankmelden.

„Ich, krank? Träum weiter, mein Junge. Nein, ich brauch drei Rechner. Mach mal einen Office und zwei Höllengeräte fertig. Alles Laptops. Ich hol die heute noch ab, beeil dich.“

Dana sah mich fragend an.

„Das war mein Chef. Naja, Chef ist nicht ganz richtig. Wir waren in der gleichen Einheit, er hat ein wenig früher aufgehört und hat einen ziemlich gut gehenden Computerhandel mit mehreren Filialen in Berlin und Brandenburg. In den anderen Bundesländern geht es auch langsam los. Aber egal, ich bin auch aus der Armee raus und hab gefragt, ob er mich einstellen würde. So schnell konnte ich nicht unterschreiben, wie er mir den Vertrag hinlegte. Das war vor knapp drei Jahren und… Wenn ich halt was brauche, bekomme ich es auch. Bezahlung wird dann irgendwann mal geregelt, meist kurz vor dem Jahresabschluß. Für deine Mutter, dachte ich, wäre ein handelsüblicher Laptop ok. 17-Zoll-Monitor, vernünftig große Festplatte, so ungefähr 800 Euro. Für deinen Bruder, er will ja vielleicht doch mal ein wenig spielen, gibt es dann die exklusive Gamer-Variante. Preis nur auf Anfrage, nur feinste Komponenten. 21-Zoll-Bildschirm, drei Platten, mächtig Bums. Und da ich bei dir auch keinen Computer gesehen habe, für dich auch so ein Teil.

Dana? Dana, was hast du? Ist dir nicht gut? Dana, Liebste?“

Die letzten Worte schrie ich. Ihre Augen waren starr. Ich kontrollierte sofort ihren Puls, da war alles in Ordnung. Ihr Herz schlug, sie atmete. Es war nur eine Ohnmacht. Ich zog sie sanft zu mir und küsste sie leicht auf die Wangen.

Dana sah mich an und meinte: „Du bist entweder komplett irre oder der größte Hochstapler, den man sich nur denken kann. Wovon bezahlst du das alles? Woher hast du so viel Geld?“

„Zum einen hab ich den größten Teil meines Solds ziemlich gut angelegt, das bringt einiges. Dann war da noch ein relativ erfolgreicher Roman, den ich geschrieben habe. Vielleicht kennst du ihn ja, sagt dir ‚Die letzten Stunden‘ irgendwas? Und ich…“

„Der ist von dir?“ unterbrach sie mich.

Ich nickte.

„Aber warum gehst du dann noch arbeiten? Du mußt doch Millionen damit gemacht haben. Warum liegst du dann nicht auf einer Karibikinsel und läßt dein Geld arbeiten?“

„Naja, zum einen weil es langweilig ist. Ich hab es probiert, aber diese ganze Schicki-Micki-Veranstaltung ist mir zuwider. Das sind keine echten Menschen, nur Darsteller. Gehen keinen Meter, ohne auf die Kameras der Presse-Fuzzis zu achten. Dann im richtigen Augenblick ein kleiner Ausrutscher und schon ist man wieder auf dem Titel irgendeiner blöden Zeitschrift. Danke, muß ich nicht haben. Also bin ich wieder nach Deutschland, hab mir eine nette Wohnung gesucht und meinen Kumpel gefragt, ob er mich wieder einstellen würde. Hat er gemacht, die coole Socke. Ich lebe von meinem Gehalt, das auch nicht so üppig ist. Zumindest nicht, wenn man die Preise in der Branche kennt. Mein Kumpel will mir immer eine Gehaltserhöhung geben, die er dann aber doch immer wieder einem anderen Angestellten zukommen läßt. Ich brauch es halt nicht, ich würde im Zweifel auch ohne Gehalt arbeiten. Genügend Kohle hab ich. Mit den Millionen liegst du nicht verkehrt, allein die Filmrechte gingen für 50 Millionen Dollar weg. Dazu kommt noch eine Beteiligung an den Einnahmen.

Und ich habe eine kleine Erbschaft gemacht. Klein allerdings im Vergleich zu den Einnahmen aus dem Roman. Es waren umgerechnet knapp 4 Millionen Euro, von einem Onkel in Kanada. Den kannte ich nicht mal, aber ich war der letzte lebende Verwandte und… Nein, fall nicht wieder um Dana. Bitte nicht.“

Sie lachte nur noch. „Das glaub ich alles nicht. Da fährt ein Millionär mit der S-Bahn, verprügelt ein paar Strolche und liegt mit mir im Bett. Ohne mir was zu sagen. Oh Gott. Oh mein Gott, das glaubt Mama mir nie. Ich glaub es ja auch nicht, der Autor hatte doch einen englischen Namen. Er heißt doch…“

„John F. Sheridan, richtig. Den Namen habe ich aus der Science-Fiction Serie ‚Babylon 5‘.“

„Das weiß jeder, John Sheridan, der große Held. Aber wenn du wirklich diesen genialen Roman geschrieben hast, dann kannst du mir ja eine Frage beantworten. Wofür steht das F?“

Ich lachte. Das da niemand drauf gekommen war… „Ganz einfach, es steht für ‚Franklin‘, auch eine Figur aus ‚Babylon 5‘. Der Arzt hieß Dr. Steven Franklin, ich hab mir seinen Nachnamen ausgeliehen.“

„Wirklich?“ Dana blickte mich erstaunt an.

„Ja. Ich habe es nie verstanden, warum niemand drauf kam. So hab ich einfach ein Geheimnis draus gemacht. Und als dann die ersten Verschwörungstheorien auftauchten – du weißt schon, dieses Zeug mit dem Zeitreisenden, der uns warnen will und so – da habe ich ganz herrlich gelacht. Zumindest, bis diese Spinner im Urwald Selbstmord begingen, weil sie irgendwie meinem Buch entnommen hatten, das die Welt untergeht. Ganz genau am 23.06.2010. Da war für mich das Maß voll. Ich bin an die Öffentlichkeit gegangen und habe erklärt, das mein Roman nichts weiter ist als eine literarische Verarbeitung der Pläne für den Ernstfall. Mir hat nur niemand geglaubt. Es gibt immer noch jede Menge Spinner, die glauben, mein Buch enthalte irgendwelche Voraussagen für die Zukunft. Über das Ende der Welt.

Manchmal denke ich, ich hätte auf meinen Verleger hören und das letzte Kapitel weglassen sollen. Aber nein, ich bestand ja darauf.“

Dieses letzte Kapitel hatte es wirklich in sich. Ich predige geradezu, halte die Menschen an, umzudenken. Nicht mehr auf die Aussagen irgendwelcher Politiker zu hören und stattdessen selbst nachzudenken. Ich fordere den Leser auf, alle meine Angaben zu prüfen, alles ist real.

Die Umweltverschmutzung, das Gift in der Nahrung. Die Zerstörung der Landschaft. Aber auch die Technologiefeindlichkeit der Herrschenden. Die menschenverachtende Ideologie des Klimawandels. All das und noch viel mehr greife ich direkt auf und bewerte es. Nun, nicht ich selbst. Im letzten Kapitel meines Romans spricht die Erde durch ihren Letzten Boten. Er spricht zu den wenigen Überlebenden und teilt ihnen mit, was alles falsch gemacht wurde. Und er erklärt, was wann wie hätte geändert werden müssen. All das, bevor er sie zum Tode verurteilt und sie von einer gigantischen Flutwelle überrollt werden.

Ja, man hatte mir von diesem Kapitel abgeraten. Es war klar, das dies keine Fiktion mehr war. Hier sprach der Autor selbst, in klaren Sätzen und einer sehr deutlichen Sprache. Dies aber paßte nicht zum Genre, in Science-Fiction Romanen melden sich die Autoren bestenfalls in einen Vor- oder Nachwort, aber nie in einem ganzen Kapitel. So etwas machte man in Sachbüchern. Ganz allgemein innerhalb des fiktionalen Romans war so etwas sehr unüblich. Aber nur, weil es nicht üblich war, mußte es ja nicht schlecht sein. Dachte ich damals. Hätte ich mal auf die Profis gehört. Aber hinterher ist man ja immer klüger.

„Du bist wirklich… Wenn ich das…“

„Dana, bitte nicht. Lass es unser Geheimnis bleiben, bitte. Niemand außer dem Verleger und dir kennt den richtigen Namen von ‚John F. Sheridan‘ und das soll auch so bleiben. Wir haben den Roman sogar, um die Tarnung perfekt zu machen, ins Englische übersetzen lassen und zuerst in Großbritannien veröffentlicht. Das Witzige dabei ist, später wurde die englische Version ins Deutsche rückübersetzt. Man nahm nicht mein Original, dann wären ein paar Dinge aufgefallen. So stimmt zum Beispiel der Ort nicht, an dem die erste Bombe explodiert. In meinem Original ist es – mehrfach geändert – Peking. Im Englischen ist es Shanghai, in der deutschen Übersetzung Hongkong. Aber egal, sie haben mir genug bezahlt, es reicht für ein glückliches und ruhiges Leben.“

Wir fuhren los und Danas Kleid rutschte ein wenig hoch. So gab sie mir einen wunderbaren Blick auf ihre wohlgeformten Beine. Aber dieser Blick dauerte nicht lange, dann hatten wir das Möbelhaus erreicht.

„Was wollen wir denn hier?“ wollte Dana wissen.

„Möbel kaufen? Nein, ernsthaft, Liebste. Du kannst doch deine tollen Kleider nicht in so einen kleinen Stoffschrank quetschen. Von deiner neuen sexy Unterwäsche reden wir erst gar nicht. Da brauchst du Kleiderschränke und einen Tisch und Stühle und… Wir können das aber auch lassen und du ziehst bei mir ein.“

Ich wollte sie nur ein wenig necken, aber Dana war von der Idee begeistert. Wir kannten uns doch kaum und da wollte sie schon… Warum eigentlich nicht?

„Du hast mich überzeugt, Schatz. Wir holen deine Sachen und du ziehst zu mir. Aber nur unter einer Bedingung.“

„Die wäre?“

„Deine Wohnung wird trotzdem komplett eingerichtet. Die Möbel würdest du sowieso brauchen. Und außerdem, Jens wird auch irgendwann auf eigenen Füßen stehen wollen. Da hat er gleich was. Es könnte ja auch sein, du magst mich doch nicht so sehr. Dann muß ich mir wenigstens keine Sorgen machen, das du auf dem Fußboden schläfst.“

Dafür verpaßte Dana mir einen Schlag auf den Oberarm. Ganz schön kräftig die Kleine, dachte ich bei mir. Wir stiegen lachend aus und betraten das Möbelhaus. Schnell war alles ausgesucht und die Lieferung für Montag vereinbart. Meine Kreditkarte beseitigte alle weiteren Fragen.

Nur noch die Lebensmittel fehlten. Die besorgten wir auch noch, ebenso wie ein paar kleine Dinge, die in keinem Haushalt fehlen dürfen. Zumindest meiner Meinung nach ist ein elektrischer Dosenöffner essenziell, ebenso wie ein Langschlitztoaster. Nicht fehlen darf auch eine Pfeffermühle, eine Salzmühle und eine Kaffeemühle. Dann noch ein wenig Deko und wir hatten alles. Besser fast alles. Ich hielt kurz an meiner Wohnung und bat Dana, mitzukommen. Kaum war die Tür hinter uns geschlossen, klappte Danas Kiefer herunter. Sie hatte alles erwartet, aber nicht das. Mir gehörte die komplette Etage, mein Wohnzimmer war größer als Danas gesamte Wohnung.

„Setz dich doch, Spatz. Ich will nur ein paar Sachen packen. Fühl dich wie zu Hause.“ In Gedanken fügte ich hinzu: ‚Du bist es ja auch fast.‘

Nach wenigen Minuten hatte ich alles und wir gingen wieder.

Im Auto fragte Dana: „Und DIE Wohnung kannst du dir leisten? Das ist ja ein Palast.“

Ich nickte. „Ist eine Eigentumswohnung. Ich hab die Etage gekauft und umbauen lassen. Du wohnst ja im gleichen Modell, deine Wohnung würde dem Bad entsprechen. Das Gäste-Bad ist einfach das normale Bad einer anderen Wohnung. Hat eine Weile gedauert, vor allem die ganzen Genehmigungen. Aber als es fertig war, da war es jede Mühe wert. Oder nicht?“

Dana konnte nur nicken. Dabei hatte sie nur den Flur und das Wohnzimmer gesehen. Für die ganze Wohnung würde ich wohl Sauerstoff bereitstellen müssen. Sie wirkte ja jetzt schon völlig fertig. Aber die Reaktion war normal, sie war vollkommen überreizt. Die Eindrücke heute… all das musste zu viel für sie sein.

„Dana, wenn du erstmal allein zu deiner Mutter…“

„Aber warum denn, Frank?“

„Naja, sie zunächst einmal darauf vorbereiten, das ihre Tochter sich einen mehrfachen Millionär geangelt hat. Das ihre Tochter keinerlei Sorgen oder Nöte mehr kennen wird, genau wie sie selbst. Und natürlich, das dein Bruder die bestmögliche Ausbildung erhalten wird. Abgesehen davon solltest du ihr sagen, das du einen Freund hast, den du über alles liebst. Einen Freund, der dich anbetet, dich vergöttert. Der alles für dich tun würde. Sollte doch reichen, oder?“ meinte ich lachend.

„Frank, wir gehen gemeinsam zu Mama. Äh, darf ich dich… Meintest du das ernst? Mit der Ausbildung, mit dem anbeten?“

Ich nahm Dana in den Arm und küsste sie lange und voller Leidenschaft. „Ja, jedes einzelne Wort, Liebste.“

An Danas Wohnung angekommen sahen wir, das die Handwerker fertig waren. Sie hatten ein wahres Wunder vollbracht, der Einbau einer Küche dauert normalerweise fast eine Woche, aber hier… In knapp fünf Stunden waren sie komplett fertig. Für diese Leistung war natürlich ein Bonus angebracht, der auch nicht zu knapp ausfiel.

Ich führte Dana in ihre neue Küche und… Sie weinte. Sie weinte vor Freude. Glücklich strahlte sie mich an und lächelte verzückt. Die Küche sah auch toll aus. Dunkelblaue Türen, hellblauer Corpus. Und alles war da, selbst Besteck, Töpfe und Pfannen, Geschirr.

Dana fiel mir um den Hals und knutschte mich ab.

„Heb dir noch was auf, Schatz. Wir sollten uns ein wenig frisch machen und dann deine Mutter besuchen.“

„Aber vorher will ich deinen geilen Schwanz lutschen, Liebster.“

Sie stieg aus ihrem Kleid und kniete nackt vor mir. Da erst bemerkte ich, das mein Schatzi glattrasiert war. Kein einziges Härchen störte den Blick auf ihren süßen Schlitz.

Bevor ich richtig wußte, was geschah, hatte Dana meinen Prügel im Mund und saugte wie eine Besessene. Sie lutschte die gesamte Länge, nahm ihn völlig in sich auf. Ihre Hände spielten mit meinen Hoden, griffen aber nie nach meinem Stab. Den verwöhnte sie nur mit den Lippen und der Zunge. Sie war gigantisch, es dauerte nicht lange, da war ich soweit.

„Spatz, ich…“

Weiter kam ich nicht. Sie rammte sich meinen Schwanz tief in den Mund und ich kam. Sie schluckte wieder alles und lutschte mich sauber.

Bevor sie auch nur die geringste Chance hatte, zu verschwinden, hielt ich sie im Arm und wir küssten uns. Meine Hände glitten über ihre Brüste und Dana stöhnte in meinen Mund.

„Dir soll es auch gut gehen, Liebste.“ Mit diesen Worten streichelte ich ihre Spalte und Dana explodierte. Sie mußte so heiß gewesen sein, die geringste Berührung hatte gereicht. Sie blickte mich an und ich sah Dankbarkeit in ihren Augen.

„Das war wunderschön, Frank. Du glaubst nicht, wie sehr ich das gebraucht habe. Seit Jahren… Hast du etwas dagegen, wenn ich schnell dusche?“

„Warum denn? Geh du zuerst, dann ich. Zieh auch ruhig was von den neuen Sachen an, Spatz.“

„Und was, Liebster?“

Ich überlegte. Da war ein Kleid, nichts besonderes eigentlich. Einfach nur ein Kleid, aber an Dana sah es atemberaubend aus.

„Wenn du magst, nimm doch das grüne, das mit den Rüschen.“

„Du meinst… Frank, das Kleid hab ich für einen besonderen Moment ausgesucht. Und der…“

Ich wußte, was sie meinte. Als sie dieses Kleid sah, hatte sie mir ins Ohr geflüstert: „Dieses Kleid will ich tragen, wenn du mir irgendwann einen Antrag machst.“ Es betonte ihren Körper, ohne dabei billig zu wirken. Es schien, als wäre das Kleid genau für sie gemacht.

„Dana, ich kenne dich erst seit wenigen Stunden.“ Dabei sank ich auf die Knie. „Obwohl das keine lange Zeit ist, habe ich mich unsterblich in dich verliebt. Diese Liebe kann niemand mehr trennen. Ich möchte mein Leben mit dir verbringen. Dana, willst du meine Frau werden?“

Sie war sprachlos. Als ich ihre Hand freigab, erblickte sie einen Ring. Diesen Ring hatte ich schon vor Jahren anfertigen lassen, nach einer Vorlage, die ich in einem Traum gesehen hatte. Warum, weiß ich nicht. Ich wußte nur, dieser Ring wird einmal die Hand meiner Braut zieren.

Er war aus Gold, sehr filigran gearbeitet. Der Stein war ein kleiner Diamant, 0,5 Karat. Den Diamanten umgaben ein Opal, ein Saphir ein Smaragd und ein Rubin mit jeweils 0,25 Karat. Durch die verschiedenen Steine leuchtete der Diamant in allen Farben des Regenbogens.

Dana war sprachlos. Sie sank zu mir auf die Knie und hauchte nur: „Ja, ich will.“

Wir küssten uns und schworen uns ewige Treue.

Freudig zog Dana das Kleid an, nachdem sie geduscht hatte. Auch ich verschwand schnell unter der Dusche und war nach kurzer Zeit bereit, meine Schwiegermutter kennenzulernen.

Im Auto nahm ich Dana noch das Versprechen ab, niemandem zu erzählen, wer ich war. Ich war einfach nur Danas neuer Freund, der sie bald heiraten wolle. Es mußte ja niemand wissen, das ich auch der verschollene Autor John F. Sheridan war. Sie versprach es mir und… Sie hat sich bis heute daran gehalten. 

Wir erreichten den Wohnblock und ich wollte aussteigen. Doch Dana hielt mich fest. „Warte, ich muß dir noch etwas sagen.“

Was würde nun kommen? Irgendein dunkles Familiengeheimnis?

„Als ich geboren wurde, war Mama noch sehr jung. Sie bekam mich mit 15. Sie…“

Egal, was Dana erwartet hatte, meine Reaktion überraschte sie. 

„Na und? Ich dachte schon, jetzt kommt irgendwas schauriges. So was wie: Mama ist meine Schwester oder so. Deine Mutter ist noch ziemlich jung, das macht doch nichts.

Spatz, mach dir keine Sorgen. Egal wie hübsch sie ist, egal wie gut sie aussieht. Sie stellt keine Konkurrenz dar. Sie ist meine Schwiegermutter, als solche ist es ihre Aufgabe, mich zu hassen. Erotische Phantasien mit Schwiegermüttern hatte ich noch nie und heute werde ich damit auch nicht anfangen.

Sie hatte es nicht leicht, oder?“

Dana schüttelte den Kopf. „Es war sehr schwer, sie ging ja noch zur Schule. Aber sie hat sich so auf mich gefreut. Ein Wunschkind war ich zwar nicht, aber sie hat mir ihre ganze Liebe gegeben. Und was die Phantasien betrifft, Mama und ich werden sehr oft für Schwestern gehalten.“ Sie lachte wieder. Dabei bildeten sich kleine Grübchen, das war so süß.

„Klingel doch schon mal, Schatz. Ich lade aus. In welchen Stock müssen wir?“

„In den fünften. Der Fahrstuhl funktioniert aber, Liebling.“

Wenigstens etwas. Dana nahm mir diverse Taschen und Beutel ab, doch ich hatte davon noch genug zu tragen. Wir fuhren nach oben und ich traute meinen Augen nicht. Hätte ich nicht gewußt, das Dana mit dem Fahrstuhl zusammen mit mir angekommen war, ich hätte geglaubt sie vor mir zu sehen. Mutter und Tochter sahen sich unglaublich ähnlich. Sie bat uns rein und fragte, was den das ganze Zeug solle. Die unglaubliche Menge an Tüten.

„Unten im Auto ist noch mehr. Wir haben ein paar Geschenke mitgebracht.“

„Dana, du… Das Kleid, es steht dir so unglaublich gut. Das habe ich ja noch nie gesehen.“

„Kein Wunder, ich habe es ja erst seit heute. Es ist neu.“

„Neu? Kind, das war doch sicher… Aber wo sind meine Manieren? Herzlich willkommen, mein Herr. Sind Sie?“

„Guten Tag, Frau Kern. Bitte entschuldigen Sie, das wir so unangemeldet… Mein Name ist Frank Ellmann. Normalerweise müßte ich jetzt sagen, das Ihre Tochter bestimmt schon viel von mir erzählt hat, aber… Dazu hatte sie ja noch keine Gelegenheit. Bitte erlauben Sie?“ Ich schenkte Danas Mutter einen Blumenstrauß und verbeugte mich.

Sie war gerührt. Diese Art der Höflichkeit hatte sie nicht erwartet. Sie sah mich an und begann zu lachen. Dieses Lachen hatte Dana offensichtlich von ihrer Mutter geerbt.

„Da hast du ja einen richtigen Charmeur mitgebracht, meine Kleine. Und so wohlerzogen. Bitte, kommt doch ins Wohnzimmer.“

Sie führte uns in einen Raum, meine Mutter hätte dazu ‚Gute Stube‘ gesagt. Wir setzten uns und Danas Mutter blickte entschuldigend, als sie sagte: „Wenn ich gewußt hätte, dann… Ich kann euch nicht einmal Kaffee anbieten. Es ist mir…“

Dana umarmte ihre Mutter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie wurde zuerst bleich, dann knallrot und Mutter und Tochter liefen in den Flur. Ich konnte nur undeutliches Murmeln und Flüstern vernehmen. Aber ich wusste auch so, was gerade geschah. Dana erklärte ihrer Mutter gerade, was wir da mitgebracht hatten. Kurz darauf stürmte Frau Kern auf mich zu und warf ihre Arme um mich. Sie herzte und küsste mich, als hätte ich mindestens den Dritten Weltkrieg im Alleingang gewonnen. Tränen liefen über ihre Wangen und sie schluchzte.

Beruhigend sprach ich auf sie ein, doch es half nichts. Die Gefühle waren zu mächtig. Erst nach einer geraumen Zeit war sie wieder fähig, sich normal zu artikulieren. Dana hatte inzwischen alles eingeräumt und Kaffee gekocht. Auch der mitgebrachte Kuchen war aufgeschnitten und stand bereit. Sie hatte alles auf dem Wohnzimmertisch angerichtet und drückte nun ihrerseits ihre Mutter.

„Mama, setz dich. Wir haben auch Kuchen dabei. Schau mal, du magst doch Erdbeertorte, möchtest du ein Stück?“

„Mir reicht ein Stückchen Käsekuchen. Die Torte hebe ich für Jens auf, er mag doch Süßes so gern.“

Dieses Verhalten kannte ich, meine Mutter war genauso. Alles für ihr Kind, sie gönnte sich nie etwas. Wie froh war ich, als ich dann etwas für meine Mutter tun konnte.

„Frau Kern, nehmen Sie ruhig. Es ist genug da. Und… ich glaube, Ihr Sohn wird sich über Schokolade und Gummibärchen noch mehr freuen als über Torte. Wäre mir auf jeden Fall so gegangen.“

„Welche Gummibärchen?“ blickte sie fragend von mir zu Dana.

„Die Tüte, die ich ins Jens‘ Zimmer gebracht habe. Die große grüne, die ist voll mit…“

Weiter kam Dana nicht, sie mußte ihre Mutter in den Arm nehmen und sie trösten. Mir war das so peinlich.

„Und was verlangen Sie dafür?“

„Frau Kern! Nichts, überhaupt nichts. Wieso sollte ich, ich habe doch schon mehr als mir je hätte erträumen lassen. Wenn ich ein wenig helfen kann, dann mache ich das gern.

Ich liebe Dana, ich liebe sie über alles. Wie könnte ich da zulassen, das es Danas Familie an irgendetwas mangelt? Wie könnte ich ruhig schlafen mit dem Wissen, das Sie sich in Not befinden? Frau Kern, es ist Belohnung genug, hier neben Ihrer Tochter sitzen zu dürfen. Es ist mir eine Ehre, von Ihnen empfangen zu werden.

„Ich kann das nicht glauben. So selbstlos, so freundlich. So… mir fehlen die Worte.“ Sie sah mich an. „Aber da gibt es doch etwas. Ich sehe es in Ihren Augen.“

„Ja, Frau Kern. Eine einzige Sache gibt es. Frau Kern, ich möchte Sie um die Hand Ihrer Tochter Dana bitten!“

Kaum hatte ich diesen Satz ausgesprochen, da ergriff Dana meine Hand und sprach mit fester Stimme: „Mama, ich will es. Frank hat mich gefragt und ich habe Ja gesagt. Er ist so lieb, so klug. Er sieht toll aus und… er hat mich gerettet.“

Da berichtete sie, was gestern – war das wirklich erst gestern – in der S-Bahn geschehen war und danach. Oder besser, was danach nicht geschehen war. Dana schilderte mich als vollkommenen Gentleman, sie hob mich in den Himmel und verschwieg nichts, mit einer Ausnahme. Aber die war ja so abgesprochen.

Ihre Mutter wollte wissen, woher ich so viel Geld hätte und Dana erklärte es mit der Erbschaft und den Anlagen. Vor allem als Dana meine Wohnung schilderte, kam ihre Mutter aus dem Staunen nicht mehr heraus.

„Aber wenn… Wer hat denn in den anderen Wohnungen gelebt?“

„Niemand, die standen leer. Sonst wäre ich ja nie auf die Idee gekommen. Aber so… Ich würde mich freuen, Sie bald als Gast willkommen zu heißen, Frau Kern.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nun vergiss doch bitte dieses ‚Frau Kern‘, nenn mich Stefanie oder Steffi. Von mir aus auch Mutter oder wie auch immer. Aber hör bitte auf, deine Schwiegermutter zu Siezen, Frank.“

Von diesem Augenblick an war das Eis gebrochen. Wir redeten über alles mögliche und so verging die Zeit wie im Fluge. Steffi fragte mich nach meinen Einsätzen, was ich so erlebt hatte.

Über die meisten Dinge durfte ich nicht reden, über ein paar wollte ich nicht reden. So machte ich es ganz einfach. „Bitte stell mir diese Frage nie wieder. Ich möchte nicht lügen und die Wahrheit… Wenn ich euch die erzählen würde, müßte ich euch töten. Nein, ganz ohne Scherz. Sehr viele Einsätze unterliegen der Geheimhaltung, ich darf einfach nicht. Und dann sind da auch einige Dinge geschehen, auf die ich nicht gerade stolz bin. Bitte fragt nie wieder, diese Erlebnisse würden euch nur belasten und euch Angst bereiten. Das kann ich nicht zulassen.“

Bevor sie weiter fragen konnten, wurde die Wohnungstür geöffnet und ein kleiner Junge trat ein. Er war seiner Mutter und seiner Schwester wie aus dem Gesicht geschnitten.

„Jens, mein Lieber. Komm doch mal her zu deiner großen Schwester.“

Kaum hatte Dana diese Worte gerufen, rannte der Junge auch schon auf sie zu und warf sich in ihre Arme. Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen und streichelte seinen Rücken. Sie liebten sich, waren nicht wie andere Geschwister. Dana stellte mich vor und er fragte ganz direkt: „Hast du mir was mitgebracht?“

Da musste ich lachen. „Na klar. Geh mal in dein Zimmer, liegt auf deinem Bett.“

Er lief los und ich lachte immer noch.

„Spatz, davon will ich mindestens drei. Und noch drei Mädchen, als Ausgleich. Er ist ja so niedlich, dein kleiner Bruder. Steffi, ich sollte dich wohl besser warnen. Du hast nun zwei kleine Jungs im Haus, die nur Blödsinn im Kopf haben. Du solltest dich schon mal drauf vorbereiten.“

Da gab es einen lauten Schrei aus dem Kinderzimmer. Wir rannten sofort los und fanden Jens inmitten eines Berges aus Spielzeug. Es war nichts passiert, er hatte nur das Spielzeugschwert gefunden und Ritter spielen wollen. Dabei war aber irgendwie der dazugehörige Umhang an seinem Bett hängen geblieben und er hatte, als einfaches Ziehen nicht half, mit einem lauten Schrei erneut gezogen und war hingefallen. Nichts dramatisches. Er lachte und sah mich glücklich an.

„Spielst du mit mir?“

Auf diese Frage hatte ich gehofft und gewartet. „Klar, mach mal Platz. Dana, ich glaube… Geht doch schon mal ins Wohnzimmer, ich komme dann später.“

Aus dem später wurden dann vier Stunden. Nie zuvor hatte ich ein so glückliches Kind erlebt. Jens wollte alles ausprobieren, ich ja auch. So viele Dinge, die ich als Kind gern gehabt hätte lagen vor mir. Und nun mußte ich auch nicht nach einer Erklärung suchen, warum ich, der erwachsene Mann mit Kinderspielzeug hantierte. Wir hatten jede Menge Spaß und merkten nicht, wie die Zeit verging. Als wir gerade bei der Autorennbahn angelangt waren und den Meistertitel ausfahren wollten, rief Steffi uns zum Abendessen.

Wie aus einem Mund gaben wir zur Antwort: „Gleich, bitte nur noch fünf Minuten.“

Aber da hatten wir nicht mit Steffi und Dana gerechnet. Sie zogen uns an den Ohren – und das meine ich in vollem Ernst – ins Bad zum Händewaschen. Dana stöhnte: „Oh Gott, da habe ich mir ja was ausgesucht. Spielt hier stundenlang, kümmert sich kein bisschen um mich und fragt dann auch noch, was denn los sei. Ohne saubere Hände gibt es kein Essen. Jens, für dich gilt das auch.“

„Ja, Mama!“

„Hat sich was mit Mama. Los, ab mit euch, ihr beiden,“ lachte Dana. Jens lief ins Wohnzimmer und setzte sich an den Tisch. Ich nahm Dana in den Arm und sah ihr in die Augen.

„Bitte verzeih mir, Liebes. Er war so glücklich und wir haben so viel gelacht. Jens ist unglaublich klug, weißt du das? Er braucht Förderung, eine richtig gute Schule. Und Bücher, jede Menge Bücher. Einen Chemiebaukasten… Obwohl, den lieber nicht. Aber Physikbaukästen, Lego und solche Sachen. Wir sollten…“

„Essen gehen, mein Liebling. Du hast Jens ja richtig in dein Herz geschlossen, Frank. Das ist so schön. Komm, Spatz. Wir reden nachher weiter.“

Das Essen war ausgesucht köstlich, Steffi war eine begnadete Köchin. Ich lobte sie immer wieder und sie meinte nur, das Dana noch viel besser kochen könne. Das konnte ich mir nun überhaupt nicht vorstellen, aber… Ich wollte mich überraschen lassen. Nach dem Essen räumte Jens sein Zimmer auf – freiwillig – und wir saßen im Wohnzimmer und redeten. Ich brachte die Sprache sofort auf Jens und die Förderung seiner natürlichen Intelligenz. Steffi nickte.

„Ja, er ist klug, sehr klug sogar. Aber wovon soll ich…?“

„Steffi, das will ich nie wieder hören. Er muss gefördert werden, also wird er gefördert. So einfach ist das.“

Steffi sah mich erstaunt an. Sie hatte wohl kurz gerechnet, was diese Förderung – mit Privatschule und allem anderen – so kosten würde. „Kannst du dir das…“

„Ich kann es mir leisten und vor allem will ich es. Wie sollte ich meiner Dana je wieder in die Augen sehen können, wenn ich nein sagen würde? Steffi, mach dir keine Gedanken.

Darf ich euch beide etwas fragen?“ wechselte ich das Thema. Dana und Steffi nickten.

„Steffi, bist du überhaupt mit mir einverstanden? Ich meine, mit dem Altersunterschied und… Darf ich deine Tochter heiraten?“

Steffi blickte mich an und antwortete: „Glaubst du wirklich, ich hätte dich hier sitzen lassen, mit meinem Sohn spielen lassen, wenn ich irgendeinen Zweifel gehabt hätte? Wenn ich mir nicht absolut sicher wäre, das du der Richtige für meine kleine Dana bist? Jemanden wie dich habe ich mir immer für Dana gewünscht. Du erinnerst mich an meinen Mann, Danas Vater. Er war wie du, er hat keine Fragen gestellt, wenn Hilfe nötig war. Wollte man ihm dafür etwas geben, war er sogar beleidigt. Er empfand es als Pflicht, Hilfe zu leisten.

Ich habe mir so sehr gewünscht, das auch Dana dieses Glück einmal kennenlernt. Und nun bist du hier und fragst mich, ob ich dir meine Tochter gebe. Von ganzem Herzen, Frank. Nimm sie mit und mache meine Kleine glücklich.“

„Und Dana, willst du mich wirklich? Es wird schwer werden, glaub mir. Die Blicke und die Sprüche, welche du ertragen musst. ‚Schau mal, was der wohl für die zahlt?‘, du weißt schon. Hast du dir das wirklich überlegt. Denk mal an die Verkäuferin in der Boutique heute. Sie hielt uns für Vater und Tochter. Bist du dir wirklich sicher?“

„Frank, wenn ich es nicht wäre, hätte ich dich nicht so oft geküsst. Ich hätte vor allem nicht ‚Ja‘ gesagt. Ja, ich will deine Frau werden. Soll die Welt doch denken, was sie will. Wenn uns jeder für Vater und Tochter hält, na und? Wir wissen es besser und nur das zählt. Warum, glaubst du, habe ich dich mitgebracht zu Mama? Damit du mir ausredest, dich zu lieben? Nein, das schafft niemand. Meine Liebe ist zu stark und zu groß. Frank, bitte werde mein Mann und teile mit mir dein Leben.“

Da war ich überzeugt. Ich war mir schon vorher sicher, aber… Denn ich hatte Dana schon einmal gesehen, sie war der Grund für den Ring. Ich hatte von ihr geträumt, als ich in ihrem Alter war. Sie trug diesen Ring, nur den Ring. Sie war wunderschön und tanzte auf einer Wiese.

Ich hörte im Traum eine Stimme: ‚Schau genau auf den Ring. Dieser Ring wird auf den Finger deiner Frau passen. Ich sah eine Zeichnung mit genauen Maßangaben vor mir, dann erschien Dana wieder vor mir. Ich sah sie vor mir, so wie sie jetzt neben mir saß. Ihr Gesicht, ihr Körper, alles prägte ich mir ein. Niemals wollte ich sie vergessen, doch nie fand ich die Frau aus meinem Traum. Bis Dana mir begegnete und ich wußte, sie ist es.

Jens kam wieder und wollte sich von uns verabschieden. Es war spät und er musste ins Bett. Wir knuddelten ihn und er blickte traurig.

„Keine Angst, morgen spielen wir weiter.“ sagte ich zu ihm. Da hellte sich seine Miene auf.

„Du bringst die Autorennbahn morgen wieder mit?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, die bleibt doch hier. Warum soll ich deine Spielsachen mitnehmen?“

„Meine… Meine Spielsachen? Ich darf das alles behalten? Die gehören mir? Wirklich alles?“

„Aber ja. Die sind alle für dich. Aber warum fragst du, Jens?“

„Na, ich hab doch alles wieder in die Kartons und Tüten eingepackt. Ich dachte…“ Da fiel er zuerst Dana und dann mir um den Hals. Ich trug ihn in sein Zimmer und legte ihn ins Bett. Dann stapelten Dana und ich alles, was wir für ihn mitgebracht hatten, in seinem Zimmer auf. Noch nie habe ich ein Kind so glücklich lächeln sehen. Wir hatten auch Kuscheltiere gekauft, und eine große Maus hatte es ihm besonders angetan. Die legte ich ihm in den Arm und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

„Schlaf gut, du musst morgen ausgeruht sein. Wir wollen doch um die Weltmeisterschaft fahren.“

„Frank?“

„Ja?“

„Kommst du mich auch besuchen, wenn du mit Dana eigene Kinder hast?“

„Na klar, so oft ich kann. Was dachtest du denn?“

Er lächelte und kuschelte sich an seine Plüschmaus. Wir blieben im Zimmer, bis er eingeschlafen war und gingen dann leise hinaus.

Wieder im Wohnzimmer fragte ich: „Kann mir bitte jemand erklären, wieso Jens dachte, wir würden die…“

„Es gibt da so ein Programm für Kinder aus armen Familien,“ antwortete Steffi. „Die Kinder erhalten Spielzeug, dürfen es aber nicht behalten. Jens hatte einmal eine Autorennbahn, eine viel kleinere als die du mitgebracht hast. Er hatte so viel Spaß damit, aber nach einer Woche kam das Jugendamt und hat sie einem anderen Jungen gegeben.“

„Moment mal. Die nehmen Kindern die Spielsachen weg? Wieso?“

„Weil es nicht genug Geld gibt. Berlin hat kein Geld dafür, also werden die Sachen nur verliehen. Gegen Gebühr natürlich.“

Ich dachte, ich höre nicht richtig. Wo gab es denn so etwas? Da hatte ich plötzlich eine Idee.

„Dana, wie wäre es, wenn wir…“ Leise unterbreitete ich meinen Geistesblitz und wartete die Reaktion ab.

„Du glaubst, das funktioniert?“ fragte Dana.

„Keine Ahnung, das werden wir sehen. Es hat ja noch keiner versucht, daher… Aber noch kein Wort zu irgendjemand. Es darf niemand etwas davon erfahren. Es soll eine Überraschung werden.“

Steffi sah mich ungläubig an. „Wie willst du das schaffen? Das ist eine riesige Aufgabe. Allein geht das nicht.“

„Ich weiß. Und genau hier kommt ihr ins Spiel. Wie klingt ‚Geschäftsführende Vorsitzende‘ für dich, Steffi? Und eine Privatsekretärin brauche ich dann auch, Dana. Könntest du dich eventuell durchringen, den Job zu übernehmen. Ist nicht toll, ich weiß. Du hättest den Chef immer um dich rum, keine Zeit zum Quatschen mit den Kolleginnen. Die Bezahlung ist auch nicht so großartig, mehr als 2000 im Monat werden erst mal nicht drin sein. Steffi, du müsstest dich mit 3500 zufriedengeben.

Ja, für die Positionen ist es sehr wenig, ich weiß. Aber ihr habt die Chance, etwas zu bewirken. Wie klingt das?“

Noch nie hatte ich zwei so verblüffte Gesichter gesehen. Sie starrten mich ungläubig an und warteten auf meinen Lachanfall. Aber der kam nicht. Ich hatte jedes Wort so gemeint, wie ich es gesprochen hatte. Kaum war die Schrecksekunde vorüber, fielen sie mir um den Hals und küssten mich. Steffi ließ relativ schnell von mir ab, aber Dana war kaum zu bremsen. Erst als ich ihr ins Ohr flüsterte: „Spatz, deine Mutter sieht uns zu,“ nahm sie die Hand von meiner Hose. Dort hatte sich eine große Beule gebildet, die ich mit Mühe zu verstecken suchte. Dana murmelte eine Entschuldigung und setzte sich wieder brav neben mich.

„Du meinst wirklich, wir…?“

„Wer denn sonst? Das ist eine gewaltige Aufgabe, ihr werdet mit großen Geldmengen umgehen müssen. Da benötige ich Leute, denen ich vertraue. Richtig vertraue. Davon gibt es nicht viele. Ihr beide, dann noch vier oder fünf andere. Die werde ich auch noch einspannen, aber für andere Aufgaben. Werbung, Einkauf all das Zeug. Ich werde genug damit zu tun haben, das Aushängeschild zu sein und Interviews zu geben. Schließlich muss ich ja quasi mich selbst spielen.“

Steffi verstand kein Wort. „Dana, sag es ihr.“

„Aber ich hab dir versprochen…“

„Schon gut. Steffi, du musst das für dich behalten. Es weiß ja niemand, wie ich aussehe, daher klappt das überhaupt. Ich habe noch einen zweiten Namen, einen Künstlernamen. Unter diesem Namen habe ich einen relativ bekannten Roman veröffentlicht. Du kennst ‚Die letzten Stunden‘?“

„Du meinst… John F. Sheridan? Aber der ist doch Engländer.“

„Habe ich alle glauben lassen. So war die Vermarktung einfacher. Mit einem deutschen Namen hätte das Ding niemand gekauft. Aber so… Offiziell bin ich untergetaucht, man könnte auch verschollen sagen. Die Tantiemen fließen auf ein Konto in der Schweiz, von dem ich nicht einmal weiß, wie viel da drauf ist. Ich werde also als Mittelsmann auftreten, beauftragt von John F. Sheridan. Wir gründen eine Stiftung, das Stiftungskapital sind die Einnahmen aus dem Roman.

Wie gesagt, es weiß niemand, wie ich wirklich aussehe. Es gibt ein Foto auf dem Hardcover. Das wurde aber so bearbeitet, das ich mich nicht einmal selbst erkannt habe. Die Verhandlungen mit dem Verlag übernahm mein Anwalt, ich war komplett aus der Sache raus.“

„Aber warum hast du das alles so anonym gehalten?“

„Für den Fall, das es ein Erfolg wird. Ich wollte nicht, das jeder Trottel mir die Tür einrennt und um Geld für sein tolles Projekt bettelt. Ich hatte aber nie wirklich damit gerechnet, das ich Erfolg haben werde. Dazu war das Thema ja auch ein wenig zu… sagen wir mal speziell. Die letzten Stunden der menschlichen Existenz auf der Erde, wer will sowas denn lesen? Aber dann war die erste Auflage innerhalb einer Stunde ausverkauft. Mittlerweile wird die 60. Auflage gedruckt, ein Film wird gedreht und mein Verleger nervt meinen Anwalt wegen einer Fortsetzung. Eine Fortsetzung, wie soll das denn gehen? Die Erde ist tot, es gibt nicht mal mehr Bakterien. Da kann es keine Fortsetzung geben.“

Dana lachte leise. „Dann hast du offensichtlich noch nie die Fan-Geschichten gelesen.“

„Doch, habe ich. Jede einzelne und es waren wirklich Leute mit Talent dabei. Die meisten konnte man vergessen, kein Stil, Rechtschreibung schauderhaft. Allerdings eine hat mich wirklich bewegt. Es ging da um ein kleines Mädchen. Die Ereignisse, die ich beschreibe, werden…“

„…aus der Sicht und mit der Ausdrucksweise eines 10 Jahre alten Mädchens geschildert,“ beendete Dana den Satz. „Es hat dir gefallen? Wie sehr habe ich immer gehofft, der Autor würde es lesen und mir einen Kommentar hinterlassen. Aber das hat er nie getan.“

„Er hat. Kommentar Nr. 4: ‚Du hast riesen Talent, mach weiter so. Du beschreibst die Story aus einer Sicht, die ich nie hatte. Jetzt verstehe ich den Roman erst wirklich. Vielen Dank dafür.‘

Dabei war es doch offensichtlich, das der Kommentar nur von jemandem kommen konnte, der erstens männlich ist und zweitens keines der ‚Großen Geheimnisse‘ für real hält. Der Autor selbst.“

Steffi staunte. „Dana hat die Geschichte vor zwei Jahren ins Internet gestellt, dein Kommentar dazu muss ungefähr genauso alt sein. Und da weißt du noch, was du dazu geschrieben hast? Ich bin beeindruckt.“

Ich war es weniger, für mich war es ein Fluch. Ein fotografisches Gedächtnis zu haben, ist ja manchmal ganz sinnvoll, aber in den meisten Fällen… Wie gern hätte ich einige Dinge vergessen.

Doch an diese Erinnerungen wollte ich jetzt nicht denken.

Wir sprachen noch über verschiedene Aspekte der ganzen Idee. Dieses dauerte fast bis Mitternacht.

Steffi warf einen Blick auf die Uhr und erschrak. „Oh Gott, ich hätte ja schon vor zehn Minuten anfangen müssen. Mein Gott, was wird das wieder geben! Kinder, ich…“

„Steffi, bleib sitzen. Sag nicht, dich hat niemand informiert? Du solltest einen Anruf erhalten haben, das das Center wegen unerwarteten Umstrukturierungsmaßnahmen am Wochenende geschlossen bleibt.“

„Ja, aber den Trick kenne ich. Das hat der Kerl schon mal gemacht und alle, die sich dran gehalten haben entlassen. Da… Moment mal, woher weißt du…“

„Äh… ich habe heute Vormittag festgestellt, das der Laden mir gehört. Meine erste Maßnahme war die fristlose Entlassung des Geschäftsführers sowie des gesamten Managements. Meine Anwälte wühlen sich gerade durch die Bücher und die Personaldaten. Das wird wohl noch bis morgen – oder besser heute – Abend dauern. Am Montag werde ich dann einige Veränderungen bekannt geben. Da wäre unter anderem eine sehr deutliche Gehaltserhöhung, Dienstpläne, die den gesetzlichen Vorgaben entsprechen, das Übliche eben. Außerdem, wenn ich nicht ganz falsch liege, hast du einen neuen Job, Steffi. Den wirst du am Dienstag antreten. Das Center wird die Zentrale der Stiftung. Am Montag werde ich alle darüber informieren dich vorstellen. Wir werden die erste Zeit damit zubringen, alles zu planen und aufzubauen. Wen wir in dieser Phase nicht benötigen, wird bei vollem Gehalt frei gestellt. Erst wenn alles läuft, wird wieder richtig telefoniert.

Und nein, es wird keine Spendensammlungen über das Telefon geben. So etwas mache ich nicht mit. Jeder, der mir etwas derartiges vorschlägt, darf sich als entlassen betrachten.

Bleib ganz locker, du kannst ausschlafen. Außerdem, ihr macht doch keine Nachtschichten, oder?“

Steffi schluckte. Es war ihr sichtlich peinlich, aber sie überwand sich und antwortete: „Nicht in der Bestellannahme. Die Nachtschichten sind ein anderes Projekt, ein eher delikates. Wir haben dann eine bestimmte Art Hotline geschaltet, die…“

Telefon-Sex! Sofort hatte ich mein Handy in der Hand und rief meinen Anwalt an. Er konnte mir dazu keine Auskunft geben, wollte sich aber am Vormittag bei mir melden.

Traurig blickte ich Dana und Steffi an.

„Was hast du? Es war nicht schlimm, ein wenig eklig am Anfang, aber man gewöhnt sich dran.“

„War das freiwillig oder…?“

„Wie man es nimmt. Entweder man hat das gemacht in der Nacht oder…“

„Oder was?“

„Man stand an der Straße.“

„Das meinst du nicht ernst, Steffi! Er hat euch…?“

In diesem Augenblick klingelte mein Handy und mein Anwalt – er war immer noch bei der Arbeit – teilte mir seine Entdeckung mit. Er hatte Unterlagen über einen florierenden Zuhälterring entdeckt. Wie sagten schon die Alliierten nach dem Zweiten Weltkrieg: Ein richtiger Deutscher protokolliert alles. Wie wahr! Mein Anwalt wollte nur wissen, ob es im meinem Sinne wäre, wenn diese Unterlagen an die entsprechenden Behörden geleitet würden. Natürlich war dies in meinem Interesse, wollte ich doch so schnell wie möglich in diesem Saustall aufräumen.

Nach diesem Gespräch mußte ich erst einmal durchatmen. Das war doch alles nicht wahr. Wieso konnte so etwas in Deutschland funktionieren? Warum hatten sich die Angestellten nicht gewehrt?

Auf meine Frage schluchzte Dana und Steffi antwortete: „Ganz einfach. Wenn man etwas sagt, wird man entlassen. Dann hat man nichts mehr, auch keinen Anspruch auf Arbeitslosengeld. Ein paar haben es versucht, wurden dann fristlos entlassen. Und da…“

Ich nahm Dana und Steffi in den Arm, versuchte sie zu trösten. Leise sprach ich: „Macht euch keine Gedanken, das ist vorbei. Ab sofort herrschen dort andere Zustände. Das ist ja schlimmer als in einer Bananenrepublik. Wir werden dagegen kämpfen, wir werden alles zu einem Besseren wenden, glaubt mir. Auch wenn es schwer wird, wir werden es schaffen. Wenn sich erst einmal herumspricht, wie es bei uns läuft, werden die anderen nachziehen müssen. Dadurch wird die gesamte Wirtschaft beeinflußt und allen Menschen geht es besser. Allmählich wird auch die Politik merken, was passiert und die entsprechenden Gesetze erlassen. Wir sind ja hier nicht in Honduras oder einem anderen Dritte-Welt-Land. Das hier ist eines der reichsten Länder der Welt.

Glaubt mir, alles wird gut.“

Dana lächelte und auch Steffi sah mich voller Zuversicht an. Sie wollte etwas sagen, doch statt Worten kam nur ein herzhaftes Gähnen. Ein Blick auf die Uhr machte uns klar, wie spät es schon war.

Dana umarmte ihre Mutter und verabschiedete sich. Es fiel ihr schwer, sich von ihrer Mutter zu trennen und andererseits wollte sie mit mir allein sein.

Auch ich sagte Steffi herzlich Auf Wiedersehen. Sie schloß mich in ihre Arme und küßte meine Stirn. Leise hörte ich sie sagen: „Mach Dana glücklich. Mach sie zur glücklichsten Frau der Welt.“

Ich nickte nur und antwortete ebenso leise: „Das habe ich vor.“

Dana und ich saßen im Auto und ich fragte: „Möchtest du…? Würdest du… bei mir…? Oder willst du lieber allein…?“

Sie küßte mich voller Leidenschaft und sagte nur: „Zu dir, Schatz.“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Es dauerte nicht lange und wir waren an Danas Wohnung angelangt. Fragend blickte sie mich an.

Ich lächelte nur und meinte: „Ich hab nur eine Zahnbürste, Schatz. Und ein wenig zum Anziehen wirst du auch brauchen. Nachmittags würde ich gern ein wenig mit dir spazieren gehen, ein leichtes Sommerkleid wäre da schön. Dazu die passenden Schuhe, Strümpfe… Außerdem… meine Schlüssel liegen in deiner Küche. Die Tür aufbrechen würde ich gern vermeiden.“

Da lachten wir beide und gingen Hand in Hand nach oben. Schnell hatte Dana ein paar Sachen gepackt, ich schnappte meine Tasche sowie meine Schlüssel und wir gingen zu meiner Wohnung. Es war nicht weit und die Nacht war warm. Vor der Tür angekommen, blieb Dana plötzlich stehen.

„Was hast du, Schatz?“

„Es ist nur… wie soll ich sagen… Ich habe Angst. Nein, nicht vor dir. Aber vor meinem Ersten Mal. Ich habe Angst vor den Schmerzen. Meine Freundin hat mir erzählt, sie konnte danach tagelang nicht sitzen, es hat irrsinnig geschmerzt. Sie war tagelang wund und…“

Ich nahm Dana in den Arm und küsste sie zärtlich. „Glaub mir, du wirst keine Schmerzen haben. Wie könnte ich dir wehtun, Liebste! Wir müssen heute nicht miteinander schlafen. Wenn du willst, lege ich mich im Wohnzimmer auf die Couch, du hast dann das Schlafzimmer ganz für dich. Wir werden nichts machen, das du nicht willst, Dana. Wenn du nicht bereit bist, wird überhaupt nichts passieren.“

Sie sah mich dankbar an und küsste mich.

„Bitte laß mich nicht allein. Küss mich, streichle mich. Und mach mich zur Frau, Frank. Bitte, nimm mich heute Nacht.“

Wieder küssten wir uns und gingen dann eng umschlungen nach oben. Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, ließ Dana ihr Kleid von den Schultern gleiten. Ich riß mir regelrecht die Kleidung vom Körper und hob Dana hoch, Ich trug sie ins Schlafzimmer und bedeckte schon auf dem Weg zum Bett ihren Körper mit meinen Küssen. Sanft ließ ich Dana aufs Bett gleiten und legte mich neben sie. Zärtlich streichelte ich ihr Gesicht, küsste sie immer wieder und ließ meine Lippen über ihren Hals wandern. Immer tiefer küsste ich mich, bis ich bei ihren steil aufragenden Nippeln ankam. Meine Zunge umspielte die bereits stahlharten Knospen, machten sie noch härter und dunkler. Ihre Brustwarzen standen weit ab und glänzten wie zwei reife, dunkelrote Kirschen. Ihre riesigen Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihres Atems. Dana stöhnte immer lauter und als meine Hände ihren Busen berührten, war es um sie geschehen. Sie schrie laut meinen Namen und klammerte sich an mich. Ich lächelte still in mich hinein, während ich dachte, das Dana es ja wohl unglaublich nötig zu haben schien. Was würde erst geschehen, wenn ich…? Nun, es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Meine Hände blieben auf ihren Wonnekugeln, streichelten und massierten sie weiter, während meine Lippen sich zu ihrem süßen Bauchnabel arbeiteten.

Ich drückte ihr einen Kuß auf ihren glatten, völlig haarlosen Venushügel und Dana explodierte unter mir.

Davon ließ ich mich nicht aufhalten. Langsam wanderte meine Zunge tiefer. Bereitwillig öffnete Dana ihre Beine und gewährte mir Einblick auf den privatesten Teil ihres Körpers. Ich preßte meine Lippen auf ihre zarte, rosafarbene Spalte und küßte sie zärtlich. Meine Zunge teilte ihre bereits geöffnete Scham noch weiter und ich drang ein wenig mit der Spitze meiner Zunge in sie ein.

„OHHHHHHHHH JAAAAAAAAAAA!!! JJJJJJAAAAAAAAAAAA!!!!!! FRANK; ICH KOOOOMMMMMMEEEEEEEEE! OOOOOOHHHHHHH GOOOOOOOTTTT!! JAAAAAAAAAAAAAAAA!!! FRANK!! JAAAAAAAAAAA!!!!“

Dana schrie so laut, man konnte sie noch mehrere Straßen weiter hören. Doch ich gönnte ihr keine Ruhe. Unbeirrt machte ich weiter und liebkoste ihren Körper mit meinen Händen, meinen Lippen und meiner Zunge. Sie hatte vier Orgasmen, bevor ich auch nur meinen Schwanz in die Nähe ihres engen Löchleins brachte. Sie bettelte darum, ich solle ihn doch endlich reinstecken, sie zur Frau machen. Ja, sie war soweit. Sanft drang ich in sie ein, stoppte aber vor ihrem Häutchen. Langsam stieß ich in sie, immer nur bis zu ihrer Sperre. Dana kam schon wieder und auf dem Höhepunkt ihrer Erregung zerriß mein Schwanz ihr Jungfernhäutchen. Dabei blickte ich Dana tief in die Augen, aber ich sah nichts darin außer grenzenloser Lust. Kein Schmerz, keine Angst. Nur Lust, nur Verlangen.

Mit wenigen Stößen hatte ich mich ganz in ihr versenkt und gönnte ihr nun ein wenig Ruhe. Dana sollte sich an dieses neue Gefühl gewöhnen, dieses Erfülltsein, diese Anspannung in bisher kaum genutzten Muskeln. Nach wenigen Minuten, in denen ich mich um ihre prallen Brüste kümmerte, stieß ihr Becken fordernd mir entgegen. Dieser Aufforderung folgte ich nur zu gern. Mit kraftvollen Stößen fickte ich sie tief und langsam.

„JAAAAAA, FRANK!! OHHH, DAS IST SO SCHÖN!! BITTE MACH WEITER!! HÖR NICHT AUF!! FICK MICH; LIEBSTER!! BUMS MICH DURCH, FRANK! JAAAAAAAAAAAAA!!!“

Dana war unglaublich eng. Mir war, als würde mein Schwanz abgeschnürt und von ihren Scheidenmuskeln zerquetscht werden. Das Positive daran war, das ich trotz der Enge ihres Kanals länger durchhielt. Ich wollte es für sie so schön wie nur irgendwie möglich machen. Deshalb hatte ich mir vorgenommen, sie wenigstens einmal kommen zu lassen, bevor ich so weit war. Zum Glück hatte meine Süße mir heute schon zweimal den Schwanz leergesaugt, das machte es ein wenig leichter. Dennoch mußte ich eine Pause einlegen. Ich blieb in ihr, bewegte mich aber nicht mehr. Stattdessen knetete ich ihre prächtigen Titten, saugte an ihren Nippeln und biß zärtlich hinein. Mit den Zähnen zog ich sie so weit, bis sie leichte Schmerzen empfand. Das gefiel Dana ausnehmend gut, wie ich ihrem unartikulierten Stöhnen entnahm. Sie war schon lange nicht mehr fähig, klare Worte zu sprechen oder zu schreien. Nur noch Stöhnen war von ihr zu hören.

Dana schrie ihren Orgasmus laut hinaus. Sie kam mit einer Macht, mit einer alles auslöschenden Woge der Lust. Da wurde mir klar, wie sehr Dana sich danach gesehnt haben mußte. Auf dem Höhepunkt ihrer Erregung begann ich wieder, langsam in sie zu stoßen. Dana wurde immer lauter, ein weiterer Orgasmus überrollte sie. Ihre Scheidenmuskeln spannten sich immer stärker um meinen Schwanz, zogen ihn noch tiefer in ihren Körper. 

„ICH KOMMEEE!“ schrie ich. „ICH KOOOMMMMEEEE!!“

Dana klammerte ihre Beine noch fester um mich, preßte mich fest an sich und sah mich glücklich an. Ich versuchte, mich aus ihr zurückzuziehen, trug ich doch kein Kondom. Ob Dana die Pille nahm, wußte ich nicht. Was, wenn sie schwanger wurde? War sie dazu schon bereit? Doch jeder Versuch, mich ihr zu entziehen war zum Scheitern verurteilt. Sie entließ mich nicht, im Gegenteil.

„Komm in mir. SPRITZ DEINEN SAFT IM MEIN LOCH!!! OH JA; FRANK!!!! BITTE KOMM TIEF IN MIR!!! KOMM IN MIR; BITTE!!“

Da war es um meine Beherrschung geschehen. Mit einem lauten Schrei entlud ich mich in ihr. Mein Sperma landete in langen Schüben tief in ihrem Innern, klatschte gegen ihre Gebärmutter und flutete Dana. Sie hielt mich immer noch umklammert und stieß mir ihr Becken schon wieder entgegen. Wie hätte ich bei dieser wunderschönen Aufforderung ‚NEIN‘ sagen können. Ich nahm meinen Rhythmus wieder auf, beschleunigte und hämmerte in sie.

Dana war wie von Sinnen. Sie schrie immer lauter, forderte mich auf, sie härter zu ficken. Ich stieß in sie, so hart und tief ich konnte. Ihr Becken raste mir entgegen, nahm mich auf und kreiste um meinen Schwanz. Meine Hände walkten ihre prallen, festen Kugeln durch, zwirbelten ihre stahlharten Nippel. Unsere Lippen verschmolzen, unsere Zungen verknoteten sich und lösten sich doch wieder, wenn wir nach Atem rangen.

Es dauerte nicht lange, da entlud ich mich erneut in Danas heißem Inneren. Ihr enges Löchlein glühte, als wolle sie meinen Schwanz verbrennen. Sie war unglaublich eng und noch unglaublicher war ihre Dehnbarkeit. Sie nahm mich auf, paßte sich perfekt an meinen Schwanz an und molk mich mit ihren Scheidenmuskeln leer.

Verschwitzt lagen wir uns in den Armen und Dana lächelte mich an. 

„Ich liebe dich, Frank.“ Das war das einzige, was sie mir ins Ohr hauchte. Ich konnte nicht antworten, so sehr hatte sie mich geschafft. Statt einer Antwort preßte ich Dana fest an mich und küsste sie. Ich konnte einfach nicht sprechen. Erst nach einigen Minuten war auch ich wieder soweit bei Atem, das ich reden konnte.

„Ich liebe dich noch mehr, Dana. Du bist unglaublich. So geschafft war ich noch nie!“

Dana lächelte wieder dieses unglaublich schöne Lächeln und küßte mich zärtlich. 

„Dann solltest du wohl anfangen zu trainieren. Sowas will ich ab jetzt jeden Tag, Schatz.“

„Ach, trainieren soll ich? Na warte, dich mach ich jetzt fertig!“ rief ich und drehte Dana wieder auf den Rücken. Sofort spreizte sie ihre Beine in freudiger Erwartung. Und sie sollte nicht enttäuscht werden. Mit einem kraftvollen Stoß versank ich in ihr und begann sofort, sie hart zu ficken. Dana stöhnte laut und schrie meinen Namen. Sie schlang ihre langen, kräftigen Beine um mich und zog mich so noch tiefer in sich.

Mit aller Kraft hämmerte ich mich in sie, so tief wie nur möglich. Meine Hände kneteten und quetschten ihre dicken Titten, ich zwirbelte ihre dunkelroten, geschwollenen Nippel und machte ihr Knutschflecken genau auf ihre Brustwarzen. 

Dana schrie unartikuliert, wandt sich in Ekstase unter mir und massierte meinen Schwanz. Sie hatte einen Orgasmus nach dem anderen, jeder war heftiger als der vorhergehende. Ich weiß nicht, wie lange ich sie fickte. Irgendwann fiel sie in Ohnmacht. Es war mir egal, ich machte weiter. Schon dreimal war ich gekommen, und immer noch war ich hart. Mit einem lauten Schrei preßte ich meinen Schwanz so tief es ging in Dana und entlud mich ein viertes Mal tief in ihrem Innern. Dann brach ich völlig erschöpft auf ihr zusammen. 

Als wir erwachten, war es bereits Mittag. Mein Schwanz steckte immer noch in Dana und sie lächelte mich an. Ohne ein Wort drehte sie mich auf den Rücken und begann, mich wie besessen zu reiten. Ich konnte kaum ihre dicken Titten greifen, so wild war sie. Als ich sie dann aber doch in meinen Händen hatte, knetete ich die prallen Wonnekugeln heftig durch. Ich zog Danas Oberkörper tiefer zu mir, saugte an ihren Nippeln und machte die vorhandenen Knutschflecken noch größer. 

„OOOOHHHHHH JAAAAAAAAA!!!“ schrie sie. „JAAAAAAAAAAA!! IIIICCCCHHHHHH KOOOOOOMMMMEEEEEEE!!“

Unglaublich, sie kam schon wieder nach wenigen Stößen. Dana war unglaublich. So empfindlich war sie, es reichte ein Kuss auf ihre Nippel um sie zu erregen. Ein kurzes Streicheln über ihre heiße Spalte ließ sie kommen. Drang ich in sie ein, explodierte sie. Und nicht nur dieses Mal, es änderte sich nie. 

Erschöpft sank Dana auf meine Brust und strahlte glücklich.

„Oh Frank, das war so schön. Ich bin so oft gekommen, genauso hab ich mir mein Erstes Mal vorgestellt. Hätte ich auch nur geahnt, das Sex soviel Spaß macht, ich hätte schon viel früher… Aber die Jungen, mit denen ich zusammen war, wollten nur an meine Titten. Ich hab ihre Schwänze geblasen und das war es dann. Die hatten einfach kein Stehvermögen. 

Frank, ich bin so glücklich. Ich liebe dich so sehr. Bitte sag mir, das es kein Traum ist.“

„Du träumst nicht, Schatz. Es ist alles echt. Du bist auch unglaublich, Liebste. So oft bin ich noch nie in einer Nacht gekommen. Die Nachbarn werden sich wohl ein wenig gewundert haben, was bei mir los ist. Das sind die nicht gewöhnt. Normalerweise ist es sehr still bei mir, weißt du. Aber das ändert sich ja jetzt zum Glück. Wenn du mich alten Sack immer noch willst, natürlich.“, fügte ich lachend hinzu.

Dana fiel in mein Lachen ein und boxte mich spielerisch auf den Arm. „Na klar. So einen Fang laß ich nie wieder los. Ein reicher Kerl, der auch noch eine Granate im Bett ist. Das gibt es kein zweites Mal. Und außerdem: So alt kannst du gar nicht sein. So wie du mich heute rangenommen hast, da hast du bei deinem Alter doch geschummelt.“

Lachend schüttelte ich den Kopf. „Nein, ich bin wirklich 38, Schatz. Frag mich nicht, wo ich die Energie her hatte. Und hoffentlich hab ich sie auch weiterhin, ich will dich schließlich nicht enttäuschen. Wir hatten so viel Spaß heute Nacht, so soll es immer sein. Liebste Dana, jede unserer Nächte wird so wie unsere erste sein. Das verspreche ich dir. Und wir werden nicht nur nachts Spaß haben. Auch am Tag, an den unterschiedlichsten Orten. Und nun erzähl mir einmal, wieviele Freunde hattest du denn schon?“

Mit einem Lächeln auf dem Gesicht streichelte ich ihre äußerst gereizten Nippel und entlockte meiner Süßen ein leises Stöhnen.

„Nicht so viele, Liebster. Es waren drei. Den ersten hatte ich mit vierzehn und es war schrecklich. Ich hatte damals noch kaum Oberweite, die Titten sind erst danach gewachsen. Ob du es nun glaubst oder nicht, ich war total flach. Und trotzdem… Es war nach der Schule, seine Eltern waren arbeiten. Ich war bei ihm, er hatte grad meine Bluse aufgemacht und seine Hände auf meine nicht vorhandenen Brüste gelegt, da gab er ein Stöhnen von sich und kam in seiner Hose.“

Ich konnte nicht anders, ich fing lauthals an zu lachen. Dana fiel in mein Lachen ein und schüttelte den Kopf. „Schrecklich war es. Ich zog meine Bluse wieder an und sagte ihm, es wäre vorbei. Hätte er es wenigstens geschafft, seine Hose auszuziehen, damit ich seinen Schwanz hätte anfassen können. Aber so. Dann war erst mal Ruhe. Das Ganze hatte aber wenigstens einen Vorteil: meine Titten begannen zu wachsen. In nur einem halben Jahr waren sie so groß wie jetzt. Ich war der Schwarm jedes Jungen, auch so manch ein Lehrer konnte seine Augen nicht von mir lassen. Ich hab auch oft meinen BH weggelassen, meine Möpse sind ja schön fest. 

Als ich sechzehn war, hatte ich meinen zweiten Freund. Der war dann ein wenig besser. Bei ihm hab ich blasen gelernt. Er hat mich aber nur benutzt. Kaum hatte er in meiner Mundfotze – so hat er immer gesagt – abgespritzt, hat er seine Hose hochgezogen und ist gegangen. Mich hat er einfach so sitzen lassen, nicht mal einen Kuss hatte er übrig für mich. Wenn ich viel Glück hatte, dann hat er meinen Tittchen ein wenig Aufmerksamkeit geschenkt, mehr nicht. 

Und der letzte, den hatte ich vor drei Monaten. Er hat sich von mir blasen lassen, hat mit meinen Titten gespielt und dann… als ich mit ihm ins Bett wollte, hat er festgestellt, das er eigentlich schwul ist. Na toll, dachte ich.

Hätte ich dich nicht getroffen, hätte ich es mit einer Frau versucht. Meine beste Freundin steht auf Frauen und… sie hat mich schon oft gefragt, ob ich…“

Erstaunt blickte ich Dana an. Damit hatte ich nicht gerechnet. 

„Du erstaunst mich, Spatz. Das du ersthaft an eine Beziehung mit einer Frau gedacht hast… Dabei wirkst du so brav. Aber genau das gefällt mir an dir, Liebste.“

Ich küsste Dana voller Leidenschaft und streichelte ihre glatte Haut. Erst jetzt fiel es mir auf. Ihre Haut war wirklich vollkommen glatt, kein einziges Härchen befand sich auf ihren Armen, auf ihrem gesamten Körper.

Als ich sie danach fragte, blickte sie mich verlegen an.

Leise sagte sie: „Mein zweiter Freund. Er war älter als ich, viel älter. Er wollte mich, wie er sagte, erziehen. Seine Sexslavin sollte ich werden. Deshalb hat er mich epilieren lassen, am ganzen Körper wächst kein Haar mehr. Nicht das es mich stört, es war schon ein wenig lästig, mich jeden Morgen zu rasieren. Aber… es wäre doch schön, wenn du mich rasieren würdest.

Er hat mir gesagt, wenn ich achtzehn bin, gehöre ich ihm. Doch… meine Mama hat mir geholfen. Er wollte Dinge von mir, die ich nicht aussprechen kann. Als ich Mama davon erzählte, hat sie ihn angezeigt. Er sitzt im Gefängnis und kommt hoffentlich nie wieder raus.“

Ich blickte Dana an. Was mußte nun in ihr vorgehen? Dachte sie… Zärtlich umschlossen meine Arme ihren Körper und ich hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. 

„Dana, Liebste. Niemals wird etwas geschehen, das du nicht willst. Glaub mir, ich liebe dich und würde nie zulassen, das dir… das dir etwas geschieht. Ich würde für dich sterben, Dana.“

Sie küßte mich und blickte mich aus ihren großen Augen an.

„Ich weiß, Liebster. Darum bin ich auch hier und liege nackt in deinen Armen. Weil ich dir vertraue. Weil ich weiß, das du mir nie etwas böses tun würdest oder auch nur zulassen würdest, das mir etwas geschieht. Deshalb liebe ich dich. Du hast mich gerettet, hast dein Leben riskiert. Nein, lach nicht! Ich meine es ernst. Diese Typen waren bewaffnet, sie hätten auch mehr als nur Messer haben können. Und doch hast du dich für mich eingesetzt. 

Mehr noch, du hast mir geholfen. Du hat Mama geholfen. Das ist mehr, als ich jemals für dich tun kann. Frank, ich stehe tief in deiner Schuld.“

Dana barg ihr Gesicht an meiner Brust und sie wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Was musste sie erlebt haben? Was hatte sie schon durchgemacht, wenn etwas so selbstverständliches wie… Da begriff ich endlich! Nein, es war nicht selbstver​ständlich! Die meisten hätten so getan, als würden sie nichts mitbekommen. Würden wegsehen, manche sogar mitmachen. Aber ich war anders. Ob es an meiner Vergangenheit beim Militär lag? Oder an meiner Erziehung? Ich wußte es nicht. 

Fest schlossen sich meine Arme um Dana. Ich streichelte zärtlich ihren Rücken und küßte ihren schlanken Hals. Es dauerte einige Minuten, bis Dana sich wieder gefangen hatte. Sie wollte sich entschuldigen, doch das ließ ich nicht zu. Stattdessen sagte ich: „Liebste, nein. Entschuldige dich niemals für deine Gefühle! Noch weniger entschuldige dich bei mir. Viel mehr müßte ich mich bei dir entschuldigen, im Namen der Gesellschaft, die so etwas zuläßt! 

Und nun, wie wäre es mit Frühstück? Magst du nachher ein wenig mit mir spazieren gehen? Oder sollen wir deine Sachen rüberholen? Außerdem sollten wir auch mit der Planung unserer Hochzeit beginnen, Schatz. Sag mir, was du heute machen möchtest.“

Dana blickte mich mit großen Augen an. „Ich kann es immer noch nicht glauben. Es ist, als wäre ich in einem Märchen gelandet. Ist es wirklich wahr? Du willst mich unscheinbares Ding wirklich…?“

Da wurde es mir zu bunt. Ich hob Dana aus dem Bett und stellte sie vor den Spiegel in meinem Schlafzimmer. Meine Hände lagen auf ihren Hüften und zogen sie ganz dicht an mich.

„Schau in den Spiegel und sag mir: Siehst du dort etwas unscheinbares? Ich sehe eine wunderschöne Frau. Eine unglaublich begehrenswerte, junge Frau. Und hinter dieser so wunderschönen Frau steht ein Mann, der sein Glück immer noch nicht fassen kann. Der nicht glauben kann, das eine so schöne Frau sich ausgerechnet ihn will.“

Ich küsste Dana und streichelte sie überall. Sofort begann sie wieder zu stöhnen und kam, als ich nur kurz ihre Spalte berührte.

„Du bist unglaublich. Bekommst du eigentlich nie genug? Komm, wir machen unter der Dusche weiter.“ 

Mit diesen Worten zog ich Dana Richtung Bad. Als sie die riesige Dusche sah, fiel sie beinahe wieder in Ohnmacht. 

„Und… und das… das gehört alles dir?“ stotterte sie.

„Nein, mein Schatz, natürlich nicht. Es gehört uns. Dir genauso wie mir. Und wenn wir schon mal dabei sind und um deiner Frage vorzugreifen: Nein, wir werden keinen Ehevertrag schließen. Was mein ist, ist auch dein. So wie alles was dein ist, auch mein ist. Sofern du einverstanden bist, natürlich.“

Da mußte ich Dana wirklich festhalten. Sie sank ohnmächtig zu Boden und es dauerte eine Weile, bis sie wieder zu sich kam. Sie schlug die Augen auf, sah mich an und leise kam über ihre Lippen: „Ich bin gestorben und nun im Himmel. So etwas gibt es doch im Leben nicht. Du bist entweder ein Engel oder ein vollkommen Verrückter. Kein Mensch, der bei Verstand ist, macht so etwas. Frank, ich habe nichts. Überhaupt nichts. Du hast meine Wohnung gesehen. Alles, was ich besitze, das Wenige paßt in den kleinen Stoffschrank. Bettwäsche zum Wechseln habe ich im Bettkasten, genau zwei Bezüge. Frank, warum? Bitte sag es mir! Warum bist du so? Warum bist du so anders? So hilfsbereit, so freigiebig? Mama hatte recht, Papa war genau wie du. Auch er hat immer geholfen. Egal wem, egal wobei. Was ist es, das dich so anders macht?“

„Ich weiß es nicht, Dana. Zumindest kann ich es nicht hundertprozentig erklären. Ein Teil ist sicherlich meiner Erziehung zu verdanken. Mein Vater hat mir beigebracht, anderen zu helfen. Wenn ich helfen kann und es nicht mache, dann darf ich auch keine Hilfe erwarten, sollte ich sie einmal nötig haben. Dann meine Zeit beim Militär. Wir waren aufeinander angewiesen, weißt du. Allein ist ein Soldat nichts, erst in der Einheit wird er schlagkräftig. Wir haben uns immer geholfen. Mehr als einmal habe ich verwundete Kameraden aus der Feuerlinie getragen. Auch ich wurde einige Male von anderen gerettet. Das alte Motto: 'Einer für Alle und Alle für Einen.' 

Ich kann Unrecht nicht ertragen, da muß ich mich einmischen. War schon immer so und ich hab mir auch ein paar Mal die Finger verbrannt mit dieser Einstellung. Deshalb habe ich dir in der S-Bahn geholfen. Deshalb helfe ich deiner Mutter.

Und ich bin – wie du merken wirst – ein altmodischer und konservativer Mann. Von Eheverträgen halte ich nichts. Liebe kann man nicht vertraglich regeln, da geht es nicht um ein Auto oder einen Job. Früher hat man keine Eheverträge gebraucht, warum also heute? Und wenn wir uns wirklich – was ich nicht glaube – einmal trennen sollten, dann steht jedem von uns die Hälfte zu. So einfach ist das. Hat früher funktioniert, war ein tolles System. Und heute klappt es auch, selbst wenn du weniger in die Ehe einbringst als ich. 

Nein, du bringst sogar viel mehr ein. Du hast deine Jugend, dein Leben liegt noch vor dir. Es ist ein unglaublich großes Opfer, wenn du deine Zeit mit jemandem verbringen willst, der doppelt so alt ist. Alles, was ich dem entgegenzusetzen habe, ist mein Geld. Was ist das schon? Unwichtiges, nebensächliches Zeug. 

Viel wichtiger ist, das wir uns lieben. Das wir füreinander da sind, das wir uns ein Leben ohne den anderen nicht mehr vorstellen können. Dana, das sind die wichtigen Dinge. Klar, es ist ganz nett, sich keine Gedanken machen zu müssen, wie die nächste Miete bezahlt werden soll. Es ist sehr entspannend, wenn man einfach in irgendein Geschäft gehen und sich kaufen kann, was immer man mag. Aber das ist nicht alles. Liebe, Gesundheit, Freundschaft, all diese Dinge kann man weder kaufen noch mit Geld aufwiegen. Bis ich dich traf, Dana, war ich ein einsamer Mensch. Ich habe sehr wenige Freunde, von diesen wenigen sind die meisten tot. Gefallen für ihr Land, ohne das sie jemals für ihren Mut geehrt wurden.“

Ich zog Dana ganz fest an mich und küsste sie voller Leidenschaft. Sie erwiderte meinen Kuss und presste sich noch dichter an mich.

Langsam trug ich Dana zur Dusche und sanft perlte das warme Wasser von unserer Haut. Wir seiften uns ein und… es dauerte nicht lange, da steckte ich schon wieder in meinem süßen Schatz. Sie bekam wirklich nie genug. Aber genau das machte sie so besonders. 

In einer kurzen Pause fragte ich sie endlich: „Liebste, nimmst du eigentlich die Pille?“

Dana schluckte und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen. Sie weinte schon wieder. 

„Nein“, schluchzte sie. „Ich kann sie mir nicht leisten. Und die Praxisgebühr auch nicht. Das letzte Mal war ich mit fünfzehn beim Frauenarzt.

Bitte verzeih mir, ich hätte es dir gleich sagen müssen. Du denkst jetzt bestimmt…“

„Das du morgen erst einmal zum Arzt gehen wirst. Ganz genau, Spatz. Aber nicht, um dir die Pille zu verschreiben. Die brauchst du nicht. Und laß mich raten, es ist deine fruchtbare Zeit, richtig?“

Dana nickte und senkte den Kopf noch weiter. 

Ich hob ihr Kinn und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Lippen. 

„Spatz, mach dir keine Gedanken. Wenn es heute geklappt hat, toll. Wenn nicht, haben wir einfach mehr Gelegenheit es zu versuchen. Ich will unbedingt Kinder mit dir, hab ich doch heute schon gesagt.“

Verwirrt blickte Dana mich an. „Und was soll ich dann beim Frauenarzt?“

Da mußte ich lachen. „Nun, du hattest gerade das erste Mal Sex. Da ist es wichtig, zum Frauenarzt zu gehen. Hat man uns zumindest damals in der Schule erzählt. Ja, auch uns Jungs! Warum auch immer. Außerdem… ich will nicht, das dir etwas geschieht bei der Geburt. Das kann der Arzt vorher feststellen und man kann etwas unternehmen. So einfach ist das.“

Dana mußte nun auch lachen. Aus dem Lachen wurde sehr schnell wieder lautes Stöhnen und aus dem Stöhnen Schreie der Lust. 

Als wir dann nicht mehr konnten, trockneten wir uns ab und ich führte Dana ins Wohnzimmer. Dort bat ich sie, sich zu setzen und die Augen zu schließen. 

Schnell ging ich zu ihrer Tasche und holte ein paar Kleidungstücke. Einen sehr gewagten BH, einen äußerst knappen String, dazu einen kurzen, hellbraunen Rock und ein figurbetontes Shirt. Die Kleider legte ich auf den Tisch und bat Dana, die Augen zu öffnen. 

„Bitte zieh es an. Ich möchte sehen, wie es wirkt.“

Dana ließ sich nicht zweimal bitten. Nur Sekunden später stand sie vor mir, atemberaubend schön. Auch ich zog mich an und nun führte ich Dana wieder vor den Spiegel im Schlafzimmer. 

„Bist du immer noch der Meinung, du wärest ein unscheinbares Ding?“

Sie schüttelte den Kopf und strahle mich voller Glück und Dankbarkeit an. „Nein, jetzt verstehe ich, was du meinst. Irgendwie sehe ich ja doch ganz passabel aus. Kein Vergleich mit meiner besten Freundin, aber… Nein, schau nicht so. Sie ist wirklich viel schöner als ich. Wenn du sie kennenlernst, werde ich dich am besten festbinden. Und dir die Augen verbinden. Am allerbesten wird es sein, du siehst sie erst nach unserer Hochzeit. Nicht, das du mir doch noch wegläufst. Sie hätte zwar auch einen so tollen Mann wie dich verdient, aber dich geb ich nie wieder her. Soll sie sich ihren eigenen Prinzen suchen, ich hab meinen gefunden.“

Mit diesen Worten schlang Dana ihre Arme um mich und küsste mich mit brennendem Verlangen.

Wieder einmal gewann unsere Lust. Langsam begann ich, Dana auszuziehen. Meine Lippen bedeckten jeden Zentimeter ihrer Haut mit heißen Küssen und Dana küsste mich noch leidenschaftlicher.

Als sie nur noch in Unterwäsche vor mir stand, streichelte und massierte ich ihre prallen, festen Brüste. Meine Daumen strichen zart über ihre schon wieder – oder immer noch – harten Brustwarzen und entlockten Dana ein heiseres Stöhnen. Ihre Hände streiften mein Hemd herunter, sehr langsam öffnete sie meine Hose und begann, die Beule in meiner Unterhose zu streicheln. Unser Stöhnen wurde immer lauter, Dana Beine knickten ein und wir sanken aufs Bett. Ganz langsam öffnete ich ihren BH und ihre Möpse sprangen mir, nun nicht mehr von Seide und Spitze eingeengt, entgegen. Meine Lippen saugten sich an ihren Nippeln fest, die Knutschflecken wurden nun noch größer. Aber das schien Dana nicht zu stören, ganz im Gegenteil. Sie genoß jede Sekunde, wurde immer wilder. Ihr Stöhnen wurde immer lauter, bis sie mit einem lauten Schrei kam. 

Ihr zartes Höschen war völlig durchgeweicht von ihren Säften. Schnell streife ich es herunter und küsste mich zu dieser so unglaublich süßen Quelle der Lust. Dana quietsche und schrie vor lauter Geilheit, als meine Zunge ihre Spalte teilte. Sanft knabberte ich an ihrem vorwitzigen Kitzler, der sich mir prall und dunkelrot entgegenstreckte. Meine Zunge umspielte ihren Lustknopf und ich saugte ihn zwischen meine Lippen. Dana kam unzählige Male, sie wurde von Orgasmen überrollt. Ich kannte keine Gnade, wollte unbedingt noch ein weiteres Mal zum Höhepunkt kommen lassen, bevor ich in sie eindringen würde. 

Dana schrie meinen Namen und preßte meinen Kopf fest gegen ihren süßen Schlitz. Wie ein Verdurstender trank ich jeden Tropfen ihres Nektars, der so süß schmeckte wie Honig. Als ich von ihr abließ, um mich in ihr zu versenken, warf meine Kleine mich auf den Rücken und verschlang meinen Schwanz. Sie schluckte die ganzen 22 Zentimeter und blies wie eine Besessene. Ihre Hände lagen auf meiner Brust, nur ihre Lippen und ihre Zunge spielten mit meiner Männlichkeit. Ich wollte mit ihren Nippeln spielen, doch Dana schüttelte den Kopf. Sie entließ mich aus ihrem heißen Mund, nur um zu sagen: „Bitte nicht, Frank. Laß mich nur deinen Riemen lutschen. Ich will dich blasen, einfach nur deinen geilen, dicken Schwanz im Mund haben. Genieß es. Du kannst meinen Kopf streicheln, wenn du magst.“

Kaum hatte sie diese Worte gesprochen, stürzte sie sich wieder auf meine harte Männlichkeit. Die gesamte Länge verschwand, Dana schien keinen Würgereflex zu kennen oder hatte ihn wegtrainiert. Sie hatte ja erzählt… Weiter kam ich mit meinen Gedanken nicht. Ihre Lippen waren eng um meinen Schwanz gepreßt und Dana fickte sich selbst in den Mund. Dieses Bild war so grandios, ich mußte mich zusammennehmen. Sonst wäre ich gleich gekommen. Wo nahm ich eigentlich diese Mengen her? Wie oft hatte ich jetzt schon gespritzt? Ich wußte es nicht.

Dana war einfach unbeschreiblich. Sie hatte ein Talent, sie konnte wunderbar blasen. Sie ließ nicht nach, wurde nicht langsamer. Nur verringerte sie den Druck ihrer Lippen von Zeit zu Zeit, um mich nicht zu schnell kommen zu lassen. Dann war es aber doch soweit und mit einem lauten Schrei entlud ich mich. Diesmal allerdings hatte Dana, im Gegensatz zu ihren vorherigen Blaseinlagen, nur meine dunkelrote Eichel im Mund. Sie ließ meinen Saft in ihren Mund fließen und saugte auch das letzte Tröpfchen aus mir.

Als wirklich nichts mehr kam, zog sie mit einem lauten Plopp ihre Lippen von meinem Schwanz und präsentierte ihren mit meinem Sperma gefüllten Mund. Sie knetete ihre prallen Titten, schloß ihren Mund und schluckte alles hinunter. Anschließend zeigte sie mir ihren nun leeren Mund und strahlte freudig.

„Das war so lecker, Frank. Du schmeckst so gut, davon werde ich nie genug bekommen.“ 

Während sie diese Worte sprach, waren ihre zarten Hände mit ihren gewaltigen Titten beschäftigt. Sie zog und zerrte an ihren Nippeln, machte sie noch härter und roter. Dana hatte schon richtige Abdrücke ihrer Hände auf den festen Fleisch hinterlassen, so heftig ging sie dabei zur Sache.

„Frank, fick mich bitte ganz langsam.“ stöhnte Dana. „Fick mich, Frank. Nimm mich, Frank. Ramm deinen dicken Schwanz in mich und fick mich. Fick mich, bitte!“

Die letzten Worte schrie Dana heraus. Ich lag auf dem Rücken und blieb auch so liegen. Ich positionierte Dana genau über meinem immer noch harten Prügel und sie senkte sich langsam. Ganz langsam drang ich in sie ein und wurde von unglaublicher Hitze empfangen. Dana saß einfach auf mir, sie ließ ihr Becken kreisen und streckte mir ihre Brüste entgegen.

Dieser Einladung konnte ich nicht widerstehen. Meine Hände griffen nach den großen Kugeln und ich begann sie zu streicheln. Dana beugte sich zu mir und unsere Lippen verschmolzen wieder einmal zu einem alles auslöschenden Kuß. 

Dana saß völlig bewegungslos auf mir, nur ihre Scheidenmuskeln arbeiteten. Sie massierte mich, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Es war gigantisch, einfach unbeschreiblich. Meine süße Dana war ein Naturtalent, soviel war sicher. Hatte sie doch gerade erst ihre Jungfräulichkeit verloren, kannte sie sehr viele Tricks. Da waren ihre Freundinnen sicher nicht ganz unschuldig, wie ich vermutete.

Völlig übergangslos begann Dana, mich wild zu reiten. Aber nur für wenige Minuten, dann saß sie wieder vollkommen ruhig auf mir und wir tauschten leidenschaftliche Küsse.

Dana ließ sich diesmal Zeit. Wir liebten uns lange und sehr intensiv. Mein Sonnenschein kam, ich weiß nicht wie oft. Mir entlockte sie noch zwei Orgasmen, dann brachen wir völlig erschöpft zusammen. Wir lagen eng aneinandergekuschelt im Bett und Dana hauchte immer wieder: „Ich liebe dich!“ in mein Ohr. 

Etwas anderes konnte ich ihr nicht antworten und wollte auch nichts anderes von ihr hören. Nach einiger Zeit standen wir auf und gingen getrennt ins Bad. Als wir dann vorzeigbar aussahen, überlegte ich, was wir nun machen sollten. Es war Mittag, es stand die Frage im Raum: 'Selbst kochen oder Essen gehen?'

Dana nahm mir die Entscheidung ab. Sie hatte ein paar Spiegeleier gemacht, dazu ein Gemüse und Toast. Einfach, aber lecker.

Dana nahm meine Hand und führte mich an den Tisch. Schnell war alles verspeißt und ich fragte Dana, ob sie ein wenig mit mir spazieren gehen wolle. Wenn ich bisher dachte, sie würde ich freuen, dann erfuhr ich nun, was wirkliche Freude war. Sie sprang auf, ergriff meine Hand und küßte mich. 

„Oh ja, gern. Ich möchte der ganzen Welt zeigen, wie verliebt ich bin. Jeder soll wissen, wie toll mein Verlobter ist.“

„Glaub mir, das weiß die Welt bereits. Du mußtest ja die halbe Stadt zusam​menschreien heute nacht.“ meinte ich lachend und legte meinen Arm um Danas Hüfte. 

In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Auf dem Display sah ich eine lange Anrufliste. Mein Anwalt, ok der konnte warten. Ich würde morgen sowieso alles erfahren. Dann mein alter Kumpel Sven. Oh verdammt! Die Laptops! Ja, das war wichtig!

Hastig tippte ich eine SMS'

'Sorry, Alter. Ich war beschäftig, hab es total vergessen. Erklär ich dir alles bei einem Bier. Stell die Kisten einfach in meine Wohnung, hast ja einen Schlüssel. Ach, übrigens, ganz wichtig. Du hast dich gestern freiwillig gemeldet, ich brauch demnächst einen Trauzeugen.

Wie gesagt, bei einem Bier.

Frank'

'P.S. Hör auf anzurufen, ich geh nicht ran.'

„Was war denn?“ fragte Dana.

„Ach, ich hab doch tatsächlich vergessen, die Laptops abzuholen. Jetzt wollte Sven – so heißt der Typ – wissen, ob ich noch lebe. Hab ihm nur kurz geschrieben, das alles gut ist und er die Dinger in meine Wohnung stellen soll. Er hat einen Schlüssel, genauso wie ich einen für seine Wohnung habe. 

Und mein Anwalt wollte irgendwas. Aber der kann warten.“

Da schüttelte Dana den Kopf. „Nein, wenn er dich anruft, muß es wichtig sein. Wir haben doch Sonntag.“

„Ach, der will nur sein Honorar aufstocken. Wochenendarbeit und so. Aber wenn du meinst… Ich ruf mal kurz an.“

Gesagt, getan. 

„Herr Ellmann, endlich! Ich versuche seit Stunden, sie zu erreichen.“ hörte ich als Begrüßung.

„Was gibt es denn so dringendes, das es nicht bis morgen warten kann?“ wollte ich wissen.

„Abgesehen von der Tatsache, das der bisherige Geschäftsführer Sie verklagt, ebenso alle Teamleiter und andere führende Angestellte und hier nicht einmal die Kaffeemaschine funktioniert, ist eigentlich alles in Ordnung.“

„So schlimm? Machen Sie Schluß für heute, Herr Wellers. Ändern können Sie ja doch nichts mehr. Sollen Sie mich verklagen! Wird mir eine Freude sein, diese… Personen vor Gericht zu treffen. Zwischen den Augen darf ich ja nicht.“

„Herr Ellmann, witzig wie immer. Denken Sie an unser Treffen morgen um 10.00 Uhr im Unternehmen. Dies ist sehr wichtig!“

„Ich weiß. Morgen um 10.00 Uhr. Bereiten Sie sich auf einige Überraschungen vor. Es wird sehr viel Arbeit geben, für alle. Vielen Dank, Herr Wellers. Sie leisten wirklich sehr gute Arbeit. Vielen Dank. Wie ich schon sagte, machen Sie für heute Schluß und fahren Sie nach Hause. Ich will nicht an Ihrer Scheidung schuld sein.“

„Ja, Sie haben wohl recht. Bis morgen dann, Herr Ellmann. Auf Wiederhören.“

„Auf Wiederhören.“

Dana blickte mich erstaunt an, hatte sie ja nur meine Worte vernommen.

„Wer verklagt dich?“ wollte sie wissen.

„Ach, nur dein ehemaliger Chef. Soll er ruhig, er wird sehr schnell merken, das er sich mit dem Falschen angelegt hat. Die Mächte der Finsternis haben sich erhoben, um diesen Wurm vom Angesicht der Erde zu tilgen. Er weiß es nur noch nicht.“

„Frank, du machst mir Angst. Was meinst du damit?“

Ich lachte. „Anwälte, mein Schatz. Anwälte, einfach nur Anwälte. Bekanntlich kommen die nach ihrem Tod ja nicht in den Himmel, weiß ich, seit ich 'Diablo' gespielt habe. In der Hölle sind mir nur 'Advocates', also Anwälte begegnet. Seitdem nenne ich Anwälte immer 'Die Mächte der Finsternis'. Keine Sorge, ich bin kein Satansjünger. Obwohl man es denken könnte, wenn man einen Blick auf meine Musiksammlung wirft. Metal, Gothic, Pagan… Du mußt dir wirklich keine Gedanken machen, daß ich unser Erstgeborenes dem Teufel opfere.“

Da begann auch Dana lauthals zu lachen. Sie konnte sich kaum beruhigen. Es dauerte Minuten, bis sie mir sagen konnte, was sie so lustig fand.

„Ganz einfach, Liebster. Ich höre die gleiche Art Musik. Das hätte ich am wenigsten erwartet. Mit allem hätte ich gerechnet, aber das… Dabei siehst du so harmlos aus, so brav. Kein schwarz, keine Pentagramme…“

„Bei dir doch auch nicht.“ lachte ich. „Wollen wir nun gehen?“

Sie nickte und hakte sich bei mir ein. 

Wir verließen meine Wohnung und traten vor das Haus. Ein warmer Sommertag empfing uns. Wir ließen uns treiben, liefen einfach los. Ich war so glücklich, Dana in meinem Arm halten zu dürfen. Auch Dana strahlte übers ganze Gesicht. 

Jeder, dem wir begegneten, lächelte uns an. Wir merkten überhaupt nicht, wie die Zeit verstrich oder auf welchem Weg wir unterwegs waren. Plötzlich begann Dana laut zu lachen. 

„Weißt du, wo wir sind?“

„Keine Ahnung.“ meinte ich schulterzuckend.

„In dem Block da wohnt Mama. Wollen wir…?“

Da mußte ich auch lachen. „Na klar. Ich hab doch Jens versprochen, heute wieder mit ihm zu spielen. Wobei ich ja glaube, er wird Freunde zu Besuch haben. Ob er da überhaupt Zeit haben wird? Komm, wir gehen hoch.“

Mit diesen Worten drückte ich die Klingel und Steffis Stimme ertönte mit der Frage, wer denn da sei. Ich kam überhaupt nicht dazu, mehr als nur meinen Namen zu nennen, da ging auch schon der Summer. 

Wir traten in den Aufzug und wurden oben schon von Steffi erwartet. Sie schloß uns in die Arme und zog uns in die Wohnung. 

„Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Frank, du… Wie hast du…? Ich wollte Dana anrufen, aber sie ist nicht rangegangen. Und ich weiß ja nicht einmal, wo du wohnst, Frank. Danke, vielen Dank! Wie soll ich das jemals…“

Dana schaute ihre Mutter und mich völlig verständnislos an. Habe ich schon erwähnt, das sie wunderschön ist, wenn sie verwirrt ist? Also noch schöner als sonst. 

Ich lächelte hintergründig und meinte nur: „Tja, was so ein kleines Telefonat bewirken kann. Steffi, kein Wort mehr darüber. Ich hab das gern getan, wirklich. Du sollst keine Sorgen haben, so wenig wie Dana. Vergiß es einfach.“

„Dana, Liebes. Weißt du, gestern an deinem Briefkasten… Ich hab gestern kurz mal telefoniert. Als du dich in dieser Boutique nicht entscheiden konntest. Ihr habt keine Schulden mehr, ist alles bezahlt.“

Dana brach in Tränen aus und fiel mir um den Hals. Sie küßte mich immer wieder und fragte unter Tränen: „Wirklich? Ist das wirklich wahr? Frank, oh Frank! Ich liebe dich! Ich liebe dich so sehr! Wie soll ich jemals…?“

Ich streichelte sie und beruhigte Dana.

„Kein Wort mehr davon. Es ist mir peinlich! Was hab ich denn großartiges gemacht? Ich konnte helfen und hab genau das gemacht. Fertig, aus. Mehr ist da nicht zu sagen.

Und nun, wo ist denn mein neuer Freund?“

Steffi lachte aus vollem Herzen: „Sven hat Besuch. Er hat ein paar andere Kinder eingeladen, die so wie er kaum Spielzeug haben. Die sind seit Stunden in Svens Zimmer und spielen. So glückliche Kinderaugen hab ich schon lange nicht mehr gesehen. Wenn du willst, hole ich ihn.“

„Laß mal,“ schüttelte ich den Kopf. „Er soll mit seinen Freunden spielen, Steffi. Er hat Spaß, nur das ist wichtig.“

Danas Mutter führte uns ins Wohnzimmer und kam sogleich mit Kaffee und Kuchen zurück. Frisch gebackener Streuselkuchen, wie sehr habe ich das vermißt. Wenn der jetzt auch nur halb so gut war wie der meiner Mutter, dann war alles gut.

Und ich wurde nicht enttäuscht, im Gegenteil. Er war sogar besser. 

Ich lobte Steffis Backkünste und sie fragte, ob Dana denn schon für mich gekocht hätte.

„Ja, und es war toll. So gute Spiegeleier hatte ich noch nie.“

„Dana Katrin Kern! Was muß ich da hören?! Spiegeleier? Hast du denn gar nichts gelernt? Wie kannst du nur? Frank, glaub mir, sie kann wirklich kochen. Dana, sowas aber auch. Spiegeleier, also wirklich!“

„Mama, bitte. Wir… na ja… es sollte schnell gehen. Wir waren… wir hatten… ach Mama, du weißt, was ich meine.“ Dana wurde rot wie eine überreife Tomate und stotterte weiter. „Wir sind doch so verliebt und da… naja, wie soll ich sagen… wir…“ 

Dana hatte die Sprache verloren, also war ich nun dran. Aber wie? Getreu der alten Weisheit: 'Angriff ist die beste Verteidigung'!

„Was Dana auf ihre unglaublich eloquente Art zu sagen versucht, ist – glaube ich – das wir einfach keine Zeit hatten, groß zu kochen. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, dir ein Enkelkind zu machen, Steffi. Da waren wir ein wenig beschäftigt und natürlich auch etwas erschöpft. Daher… Und die Spiegeleier waren wirklich toll, um nicht zu sagen perfekt.“

Jetzt war Steffi sprachlos. Sie blickte uns an und umarmte uns. 

„Dana, meine kleine Dana. Ihr habt… ich meine… bist du?“

„Mama, so schnell geht das nun auch wieder nicht. Wir haben doch erst einmal… naja, schon öfter aber… es war unsere erste Nacht… Außerdem, woher soll ich wissen, ob ich schon…“

„Eine Frau merkt so etwas sofort, mein Kind. Du wirst es auch merken, wenn es passiert.“

Da hatte ich ja so meine Zweifel, aber… Dana bekam überhaupt nichts mit, wenn sie erregt war. Wie ich in der Nacht erfahren hatte, könnte eine Bombe neben uns hochgehen, ihre einzige Sorge wäre, ob mein Schwanz noch in ihr wäre. Alles andere war ihr dann herzlich egal. Das sagte ich natürlich nicht sondern lächelte nur still in mich hinein. 

Steffi sah mich an und begann zu lachen. 

„Was denn?“ fragte ich.

„So wie du aussiehst… ich kenn deine Gedanken. Wenn meine Kleine auch nur halb so wild ist wie ich war war, dann… Merkt sie es wohl wirklich nicht. War bei mir auch so. Gleich beim ersten Mal hat es geklappt, ich war grad mal 15 und Danas Vater 16. Wir waren so glücklich, auch wenn wir so jung waren. Und dann, vor einem Jahr dieser Unfall… Wie sehr hätte es Peter gefreut, seine kleine Dana so glücklich zu sehen.“

Steffi begann zu weinen. Dana umarmte ihre Mutter und nickte mir zu. Auch ich schloß sie in meine Arme und streichelte tröstend ihren Rücken.

Was hatte diese Familie alles durchgemacht?! Dagegen nahmen sich meine Kriegs​erlebnisse fast harmlos aus. Klar, es war schlimm, aber dennoch… Einen geliebten Menschen verlieren! Konnte es es etwas schlimmeres geben? Ich denke nein.

Fortsetzung folgt

